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Inneres  der  renovierten  St.  Martinskirche 


I. 

Die  Stellung  der  Prädikanten  in  den  drei 

Bünden   im  allgemeinen  und  diejenige 

der  Prediger  in  Chur  im  speziellen. 

Im  eigentlichen  Jubiläumsjahr  der  schweizerischen  Re- 
formation und  im  Jahr  der  großartigen  Renovation  der 
Martinskirche  ist  es  an  der  Zeit,  der  Prediger  zu  gedenken, 
die  seit  den  Tagen  der  Reformation  bis  zur  Gegenwart  an 
derselben  wirkten,  waren  sie  doch  die  Führer  und  Leiter  der 
Reformierten  der  Stadt,  des  Gotteshausbundes  und  lange 
Zeit  auch  derjenigen  in  allen  drei  Bünden^).  Zahlreich  sind 
die  Arbeiten,  die  sich  bereits  mit  den  rätischen  Prädikanten 
und  ihren  Kämpfen  gegen  das  Bistum  Chur  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  befaßt  haben.  Wir  dürfen  wenigstens  teil- 
weise die  Kenntnis  derselben  voraussetzen  und  erinnern  hier 
nur  an  einige  derselben  2).  Neues  Material  für  das  ers1c 
Kapitel  unserer  Arbeit  haben  wir  in  den  Protokollen  des 
evangelischen  Großen  Rates,  soweit  dieselben  erhalten  und 
im  Staatsarchiv  zu  finden  sind,  sowie  namentlich  im  Churer 
Stadtarchiv  gefunden. 

Überblicken  wir,  auf  Grund  aller  dieser  Arbeiten  und  des 
n€uen  Quellcnmaterials,   die  Anteilnahme  der  evangelischen 


^)  Der  Verfasser  verdankt  an  dieser  Stelle  den  Herren  Staats- 
archivar Dr.  Robbi,  Kantonsbibliothekar  Professor  Pieth  und  ganz 
besonders  Herrn  Stadtarchivar  Dr.  F.Jecklin  das  freundliche  Entgegen- 
kommen und  die  Mithülfe  bei  Beschaffung  des  Quelienmaterials. 

'-')  Ferdinand  Meyer:  Mißlungener  Versuch  das  Hochstift  Chur  zu 
säkularisieren,  Schweiz.  Museum  Bd.  II  und  III.  C.  J.  Kind  in  der  Ein- 
leitung zu  Band  VII  der  Quellen  zur  Schweizergeschichte  und  Dr.  Trau- 
gott Schiess  in  den  Einleitungen  zu  den  Bänden  XXIIl,  XXIV  und 


Geistlichen  an  der  Politik  der  drei  Bünde  und  würdigen  wir 
die  Stellung  der  Pfarrer  an  der  Martinskirche  in  Chur,  so 
kommen  wir  zu  folgenden  Ergebnissen. 

Schon  im  Jahre  1537  wurde  den  evangelischen  Geist- 
lichen vom  Bundestag  ausdrücklich  das  Recht  eingeräumt, 
die  Aufsicht  über  ihre  Prediger  selbst  zu  führen,  ungeeignete 
Persönlichkeiten  auszuschließen  und  die  Kandidaten,  die  von 
auswärts  kamen,  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Die  denk- 
würdige Urkunde,  die  im  Prinzip  die  reformierte  Lehre 
anerkannte  und  ihr  noch  guten  Fortgang  wünschte,  auf 
Grund  welcher  sich  die  Prädikanten  im  ganzen  16.  Jahr- 
hundert vor  dem  Bundestag  einfanden  und  ihre  Anliegen 
vorbrachten,  ist  uns  in  Kopie  erhalten  geblieben,  aber  unseres 
Wissens  bisher  nicht  im  Wortlaut  abgedruckt  worden.  Sie 
lautet:  ,,Wir  Gemegner  Dryen  Pündten  gesandte  Ratsboten 
zu  Chur  tagend  by  einandren  versamlet,  bekennent  und  thun 
kunt  menklichen  mit  dem  Brief,  das  uf  hüt  sins  Datums 
für  unß  in  geseßnem  Rat  khomen  und  erschienen  sind  die 
Erwürdigen  wohlgelerten  Prädicanten  und  Hirten  deß  Evan- 
geliums, unserer  Dryer  Pündten  landen,  und  uns  erscheint. 
Als  dan  zu  predigen  das  Evangelium  notwendig  syg,  das 
Göttlich  wort  ufrecht  und  wahrhaftig  fürzuhalten,  söliches 
auch  nit  minder  mit  züchtigem  wandel,  frommem  laben, 
guttem  exempel  vorzetragen.  Hierinn  inen  ob  sölichem 
ernstlich  zehalten  und  insähen  thun  gebüre  und  zustande. 
Und  ob  aber  iemant  in  sölichem  ampt  an  der  leer  oder  an 


XXV  der  Quellen  zur  Schweizergesdiichte.  Rektor  Bott  und  Dr.  Val6r: 
Johann  Planta,  Herr  von  Räzüns.  C.J.Kind:  Die  Reformation  in  den 
Bistümern  Chur  und  Como.  J.G.Meyer:  Das  Konzil  von  Trient  und 
die  Gegenreformation.  C.  Camenisch :  Carlo  Borromeo  und  die  Gegen- 
reformation. H.  Wartmann  in  der  Einleitung  zu  Band  IX  der  Quellen 
zur  Schweizergeschichte.  ErnstHaffter:  Georg  Jenatsch.  Dekan  R.Truog: 
Die  Bündner  Prädikanten  1555—1901  nach  den  Matrikelbüchern  der 
Synode,  Jahresbericht  der  historisch-antiquarischen  Gesellschaft  von 
1901.  E.  Camenisch:  Die  Confessio  Rätica,  Jahresbericht  der  historisch- 
antiquarischen  Gesellschaft  von  1913.  Dr.  Val^r:  Die  Bestrafung  von 
Staatsvergehen,  Chur  1904. 


—     7     — 

sincm  laben  ergerlich  unerbar  old  crgerlich  in  ainem  Stuck 
old  dem  andern  erfunden  wurde,  den  selbigen  von  sölichem 
zu  wysen,  warnen,  ermanen  und  straffen  haben.  Und  wo 
aber  sölich  gütig  früntlich  warnung,  ermanung  und  straff 
an  im  nit  erschießsen  und  besserung  bringen  möcht,  in  ganz 
und  gar  bannen,  ußschließen  und  deß  ampts  untoglich  und 
unwürdig  schetzen  und  halten.  Zum  andern  So  dann  frömbd 
predicanten  in  unser  Land  ziechen  und  verfügen  wurden,  das 
sy  diesclbigen  zu  verhören  und  examinieren  gewalt  habend, 
ob  sy  gschickt  gnugsam  in  der  leer,  auch  kundschaft  ier^ 
wandeis  und  lebcns  von  denen  enden  und  ortten  da  sy  vor 
gewonet  haben,  von  inen  zu  erfordern,  damit  man  nit  mit 
frömden  anderstwo  vertriebnen  lüthen  betrogen  und  über- 
fuert  werde.  Sölich  ier  ernstlich  ansuchen  und  fürbringen 
grundtlich  vernommen  und  das  selb  eigentlich  bedacht  und 
ermessen  Göttlich  und  billich  eracht  und  inen  in  obgemelter 
form  und  gestalt  zu  gutten  trüwen  sölichs  zebruchen, 
üben  nachgelassen,  vervolgt,  vergunt  und  bevolchen,  darby 
auch  damit  die  Göttliche  gerechtigkeit  geäuffnet  und  das 
Göttlich  wort  mit  der  gnad  Gottes,  gutten  fürgang  haben 
möge,  inen  gutten  schütz  und  schirm  geben  und  sy  derby 
verstenicklich  zu  handhaben.  Dem  allem  zu  warcm  urkundt 
merer  stäter  Sicherheit  haben  wir  gemeines  Gottshus  eigen 
Sekret  insigele  hier  uff  disen  Abscheid  getruckt.  Der  geben 
ist  zu  Chur  den  vierzehnten  tag  Januariy  als  man  zeit  von 
der  geburt  Christi  unseres  lieben  Herrn  Fünfzehnhundert 
dryssig  und  siben  Jar."  ^) 

Während  dem  ganzen  16.  Jahrhundert  ist  der  rätische 
Bundestag  der  Synode,  die  er  durch  obige  Urkunde  ge- 
schaffen und  offiziell  anerkannt  hatte,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  in  ähnlicher  Weise  freundlich  gegenübergestanden. 
Er  beschäftigt  sich  wiederholt  direkt  oder  durch  seinen 
Ausschuß,  den  Beitag,  mit  den  Angelegenheiten  derselben. 
Noch   1598  erfolgt  ein  beitägiicher  Erlaß,  der  sich  mit  der 

')  Sammelband  im  Churer  Stadtarchiv,  der  auch  ein  E.xenipiar  der 
Confessio  Retica  enthält. 
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evangelischen  Kirche  befaßt*).  Erst  im  folgenden  Jahr- 
hundert gibt  sich  nur  der  evangelische  Teil  des  Bundestages 
mit  den  Angelegenheiten  des  Kapitels  ab. 

So  lange  Comander  lebte,  war  er  das  anerkannte  Haupt  der 
evangelischen  Geistlichen  in  den  drei  Bünden.  Durch  Klugheit 
and  Ansehen  ragte  er  weit  über  die  andern  Geistlichen  empor-^) . 
Nach  Comanders  Tod  sind  die  Leiter  der  Prädikanten  in  den 
drei  Bünden :  Fabricius  und  Gallicius,  später  Egli  und  Campell ; 
naturgemäß  überragt  der  Geistliche  an  der  Martinskirche  an 
Ansehen  den  Ämtsbruder  an  der  Regulakirche.  In  der  Folge 
bildet  sich  dann  die  Praxis  heraus,  daß  an  die  Regulakirche 
ein  jüngerer  Geistlicher  gewählt  wird,  der  dann  beim  Rück- 
tritt oder  im  Todesfall  demjenigen  an  der  Martinskirche 
im  Amt  folgt,  doch  wirken  z.  B.  mehrere  Lorez  nur  an  der 
Regulakirche  und  einer  derselben,  Joh.  Jakob,  bringt  es  im 
18.  Jahrhundert  gleichwohl  zum  Dekan  und  Professor.  Die 
Prüfungen  landfremder  Geistlicher  nahmen  anfänglich  die 
Churer  Geistlichen  ab;  so  1552;  in  diesem  Jahr  prüfen  sie 
einen  Schützling  Vergerios,  den  Pfarrer  Andreas  Paravicini. 
Sie  verweigern  ihm  die  Approbation,  weil  er  die  Ansichten 
der  Antitrinitarier  teile,  worauf  dann  Vergerio  gewaltig  (aber 
vorläufig  vergeblich)  gegen  die  Herrschaft  der  Churer  Geist- 
lichen loszog. 

1552/53  entsteht  die  rätische  Konfession,  welche  aus- 
drücklich den  Synodalort  der  Bestimmung  der  Prädikanten 
überließ,  wie  schon  die  Überschrift  sagt:  ,,Synodi  locus 
über  est."  Der  Synodalort  wird  bei  jeder  Synode  für  die 
künftige  vorausbestimmt.  Es  wurde  dadurch  nicht  neues 
Recht  geschaffen;  denn  1568  wird  betont,  daß  schon  vorher 
Synoden  in  Waltensburg,  Malans,  Küblis  und  Flims  statt- 

*)  1598  am  24.  Juli  wird  wegen  den  Wiedertäufern  beschlossen, 
man  lasse  es  bei  den  alten  Ordnungen  verbleiben,  daß  dieselben  in 
unsern  Landen  keinen  Pla^  haben,  sondern  verwiesen  werden  und 
ihr  Gut  konfisziert.  Stadtarchiv  im  gleidien  Sammelband:  Gese^e  und 
Ordnungen  löbl.  Stadt  Chur. 

*)  Quellen  zur  Schweizergeschichte.  Band  XXIII,  pag.  242.  Gallicius 
an  Bullinger. 


fanden.  Von  1550  an  haben  wir  das  Verzeichnis  der  Synodal- 
orte und  unter  diesen  finden  sich  obige  Orte  bis  1568  nicht, 
also  muß  die  Synode  von  1537  bis  1550  viermal  nicht  in 
Chur  abgehalten  worden  sein.  Der  Einfluß  des  Vergerio 
mag  dann  die  antichurerische  Tendenz  gestärkt  und  zu  obiger 
Bestimmung  geführt  haben. 

Di€  rätische  Konfession,  welche  im  ersten  Teil  eine  Be- 
kenntnisschrift ist,  bestimmte  im  zweiten  Teil  u.  a. :  Der 
Minister  läßt  bei  Beginn  der  Synode  den  Vorsitzenden,  Ak- 
tuar und  die  Assessoren  des  Vorsitzenden  wählen.  Wer  ist 
dieser  aktive  Minister,  der  die  Synode  eröffnet  ^^)?  Offenbar 
derjenige  Geistliche,  der  in  der  Zwischenzeit  (von  einer 
Synode  zur  andern)  die  laufenden  Geschäfte  besorgte,  zuerst 
der  Churer  Pfarrer  Comander,  dann  andere  Geistliche  von 
Chur  und  daraus  entsteht  später  der  Dekan  jedes  Bundes, 
der  die  demokratische  Gleichheit  aller  drei  Bünde  repräsen- 
tiert und  für  die  Folge  gewährleistet.  Im  Briefwechsel  der 
Churer  Geistlichen  mit  Bullinger  ist  noch  von  keinem  Dekan 
die  Rede,  ebenso  nicht  in  der  ,,Confessio  Retica".  Zwar 
heißt  es  in  der  letztem,  nach  dem  Exemplar  im  Churer 
Stadtarchiv,  es  solle  jeder  Geistliche,  der  eine  neuePfrund 
antrete,  vom  Dekan  des  betreffenden  Bundes  oder  von  einem 
benachbarten  Geistlichen  in  feierlicher  Weise  der  Gemeinde 
vorgestellt  werden^).  Allein  dieses  Exemplar  der  Raetica  ist 
erst  1584  entstanden  und 'der  Urtext  enthielt  die  Stelle  nicht. 
Sicher  ist,  daß  ungefähr  um  diese  Zeit  der  Titel  Dekan  auf- 
kommt. Pfarrer  Gaudenz  Hartmann,  im  Jahr  1837  Aktuar 
des  bündnerischen  Kirchenrates,  erzählt  in  seinen  Jubiläums- 
betrachtungen anläßlich  der  dreihundertjährigen  Jubiläums- 
feier der  rätischen  Synode:  ,,Die  Synode  wählte  einen 
Minister  Synodi,  der  in  der  Zwischenzeit  (bis  zur  nächsten 
Synode)  Unaufschiebbares  besorgte  und  *die  Geschäfte  für 
die  nächste  Synode  vorbereitete.    Weltliche  Beisitzer  gab  es 

®)  Vergleiclie  E.  Camenisch:  Die  Confessio  Retica,  pag.  238. 
')  E.  Camenisch:  pag.  247.  Jahresbericht  der  historisch-antiquarischen 
Gesellschaft  von  1913. 
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noch  keinG.  ComandGr  und  Saluz  (Gallicius)  war^n  möst 
Alinistri.  1568  wollte  man  dem  Antistes  in  Chur  eine 
ähnliche  Stellung  geben  wie  anderswo  in  der  Schweiz.  In 
den  siebziger  Jahren  wurden  dem  Minister  Synodi  seine  Be- 
fugnis dahin  erweitert,  daß  er  in  gefahrvollen  Zeiten  die 
Synode  oder  einen  Teil  derselben  versammeln  und  für  die 
Provision  der  Gemeinden  sorgen  konnte.  1572  wurden  die 
ersten  Dekane,  jedoch  nicht  lebenslänglich  und  nur,  um  dem 
Minister  Synodi  wichtige  Erscheinungen  in  ihrem  Bunde  mit- 
teilen zu  können,  gewählt.  Um  1600  herum  sind  drei  geist- 
liche Assessoren  dem  Minister  für  wichtige  Angelegenheiten 
beigegeben  worden,  die  später  wieder  den  Titel  Dekan  er- 
hielten." s)  So  dieser  am  Schluß  etwas  unklare  Bericht.  Wir 
finden  den  Titel  Dekan  zuerst  urkundlich  in  einem  Abschied 
des  Beitages  vom  Juni  1584,  in  welchem  das  Kapitel  (die 
Synode)  oder  des  Kapitels  ,,Dechan"  ermahnt  werden,  die 
Gemeinden  darüber  aufzuklären,  keine  Amtshandlung  von 
Geistlichen,  die  der  Synode  nicht  angehören,  anzuerkennen. 
Noch  1581  wird  der  Mlräster  des  Kapitels  aufgefordert,  die 
Gemeinden  über  die  gleiche  Angelegenheit  aufzuklären.  Aus 
dem  Minister  des  Kapitels  wird  offenbar  der  Dekan  des  Ka- 
pitels, und  gleichzeitig  tauchen  die  Dekane  der  drei  Bünde 
auf;  so  urkundlich  zuerst  1589  der  Dekan  des  obern  Bundes: 
Georgius  Catzinus,  der  schon  1584  die  Synode  vor  dem 
Bundestag  vertritt.  Zwei  Arten  Dekane  waren  auf  die  Dauer 
nicht  denkbar  und  mit  dem  Augenblick,  in  welchem  die  De- 
kane der  Bünde  auftreten,  war  der  Minister  Synodi  im  alten 
Sinn   überflüssig  9).    Zu    dieser    demokratischen    Gleichheit 


®)  Gedruckter  Bericht  über  die  Festfeier  von  1837,  in  der  Kantons- 
bibliothek. 

*)  Jeder  Dekan  hat  später  in  der  Synodalversammlnng  seinen  be- 
summten  Sessel.  Er  ist  lange  Zeit  auf  Lebenszeit  gewählt,  wenigstens 
in  Chur.  Der  Dekanpräses  eröffnet  die  Synode,  wenn  sie  in  seinem  Bund 
ist,  doch  wählt  die  Synode  1618  und  1778  andere  Vorsitzende.  1782 
kann  Dekan  Grest  infolge  von  Altersschwäche  nicht  auf  die  Synode. 
Darauf  wird  bestimmt,  es  solle  in  solchen  Fällen  der  älteste  Präses 
des  betreffenden  Bundes  den  leeren  Dekanstuhl  besetzen. 
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und  der  Außerkraftsetzung  der  Vorrechte  von  Chur  kam  man 
deshalb  so  früh,  weil  die  Churer  Miene  gemacht  hatten,  aus 
dem  Usus,  daß  sich  anfänglich  die  meisten  Synoden  in  Chur 
versammelten  und  ihre  Geistlichen  die  führende  Rolle  be- 
anspruchten, die  Urkunden  mit  dem  Synodalsiegel  versahen 
usw.,  bleibende  Rechte  abzuleiten.  Von  1567  an  beginnen 
diese  Kämpfe  der  Landgeistlichen  gegen  Chur.  Camp>ell 
wird  von  den  letztern,  schon  bevor  er  nach  Chur  kommt  und 
nachdem  er  die  Stadt  wieder  verlassen  'hat,  als  Vorsitzender 
der  Synode  gewählt  und  von  1569  heißt  es  in  einem  Regest  des 
evangelischen  Landesprotokolls :  Wird  von  den  Predigern  von 
Chur  auf  Befehl  des  Rats  begehrt,  die  Synodalversammlungen 
nirgends  als  in  Chur  zu  halten.  Darauf  wurde  geantwortet: 
,,es  seye  nie  erhört,  daß  der  Stadt  Chur  dieser  Vorzug  ge- 
höre.''^^)  Der  ganze  Kampf  endet  damit,  daß  Chur  den 
Anspruch,  die  Synode  ständig  in  seinen  Mauern  tagen  zu 
sehen,  fallen  läßt  und  nur  das  Recht  behält,  Siegel  und 
Synodalakten  aufzubewahren.  Landgeistliche  werden  Vor- 
sitzende der  Synode  und  Dekane  des  obern  und  Zehn- 
gerichtenbundes ;  nur  die  Leitung  des  Gotteshausbundes  ver- 
bleibt Chur.  In  den  heftigsten  Kämpfen  der  Bündner  Wirren 
verliert  es  sogar  diese,  aber  nur  vorübergehend. 

Die  rätische  Konfession  von  1552  bestimmte  ferner,  daß 
auch  Laien  als  Assessoren  und  Konsultatoren  der  Synode  bei- 
wohnen können,  daraus  ging  dann  später  das  politische 
Assessorat  hervor.  Andere  Bestimmungen,  die  sich  durch 
fast  vier  Jahrhunderte  erhalten  haben,  waren  folgende,  die 
Prädikanten  prüfen  gegenseitig  auf  der  Synode  den  Lebens- 
wandel der  einzelnen  Brüder  (Geistlichen).  Niemand  soll 
etwas  verschweigen,  was  er  über  einen  Mitbruder  erfahren 
hat,  auch  wenn  er  nur  gerüchtweise  davon  Kenntnis  bekam; 
denn  das  Unkraut  soll  unparteiisch  ausgereutet  werden. 
Nichts  Zensurwürdiges  soll  aber  an  die  Öffentlichkeit  kom- 
men. Die  Ursache  der  Exklusion  eines  Geistlichen  soll 
in  ein   Buch   eingetragen   werden.     Streitigkeiten   zwisclien 

*")  Regesten  im  Landesprotokoll  von  1792. 
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Geistlichen  sollen  nicht  vor  die  Gerichte  kommen,  sondern 
auf  schiedsrichterlichem  Wege  auf  der  nächsten  Synode  ge- 
schlichtet werden. 

Nach  der  rätischen  Konfession  sollten  ursprünglich  jähr- 
lich zweimal  Synodalversammlungen  stattfinden.  Bei  den 
magern  Besoldungen  der  Geistlichen  begnügte  man  sich  dann 
meist  mit  einer  Synode,  welche  zuerst  fast  immer  im  Mai  oder 
Juni,  seit  1742  konsequent  im  Juni  stattfindet.  In  Chur  tagte 
die  Synode  seit  dem  Beginn  der  Reformation  nachweisbar 
77  Mal  und  dazu  noch  schätzungsweise  zirka  ein  dutzend 
Mal,  worüber  aber  die  Berichte  fehlen  ^i). 

Wie  sehr  man  trotz  der  oben  geschilderten  Abneigung 
gegen  eine  Vorherrschaft  der  Churer  Geistlichen  ihrer  Hilfe 
immer  wieder  bedurfte,  erhellt  aus  folgendem:  1560  erscheint 
vor  ,, Landammann  und  gesanten  Ratsboten  gemeiner  zechen 
gerichten,  die  uff  Tafas  by  einanderen  zetagen  versamlet", 
Herr  Philippus  Gallicius,  Pfarrer  zu  Chur  bei  Sant  Regula, 
samt  andern  ehrwürdigen  und  wohlgelehrten  Predikanten  und 
verlangt,  nachdem  er  einen  besiegelten  Abschied  gezeigt, 
laut  welchem  die  Kapitalzins  ,,so  an  denen  ortten  ligend  da 
man  prediget  on  maß,  sollend  den  Capittel  denen  so  pre- 
digend on  maß  zugehören  und  geben  werden,"  daß  dies 
auch  in  Jenaz  geschehe.  Daselbst  solle  der  Zins,  ,,den  früher 
die  Priester  des  Capitels  der  maß  eingenommen,  den  Predi- 
kanten zugestellt  worden,  dieweil  kein  Meß  an  genanntem 
ort  ist."  Diesem  Wunsch  wird  entsprochen.  Wenn  später 
der  alte  Brief,  ,,den  die  Meßpriester  in  Hands  band,  fürcher 
käme,  soll  dies  weder  den  Prädikanten  noch  den  Zinsmeiern 
schaden  12). 

1560  erhalten  die  evangelischen  Geistlichen  der  Haupt- 
stadt von   dem   Bundestag   folgenden   Abschied:   ,,Wir   ge- 

^0  Dekan  Truog  im  Monatsblatt  von  1917  No.  6. 

^^)  Erkanntnuß  deß  Zächengrichten  Pundts  um  die  Zinsen  dem 
Capittel  zugehörig  an  den  ortten  da  kein  maß  ist,  der  geben  und 
vollendet  ist  am  nechsten  Samstag  nach  Sant  Paulstag,  in  dem  Jahr 
do  man  zält  nach  Christus  unseres  lieben  Herrn  Geburt  thusend  und 
fünfundert  und  in  dem  sechzigsten  Jar.    Stadtarchiv  Sammelband. 
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meiner  drycr  Pünthen  Räth  und  Sandboten  zu  Chur  uff 
Pauls  bckerung  by  einandern  zu  tagen  versampt  thun  khund 
menigklichen  hiermit  diesem  unserm  Abschied.  Als  für  unß 
kommen  sind  die  Ersamen  wohlgelehrten  Johannes  Fabricius 
und  Philippus  Gallicius,  beid  diener  der  kirchen  zu  Chur  an 
Statt  und  von  wegen  deß  ganzen  Capittels  so  das  Evan- 
gelium in  gemeiner  unser  dryer  Pündten  Landen  predigend. 
Was  ir  fürhalten,  Nachdem  sy  das  heilig  Evangelium  zu 
predigen  verordnet  und  gemein  dry  Pündt  inen  vergunt  ein 
Capitel  zu  halten,  auch  gewalt  und  befelch  geben,  die  frömb- 
den  Predicanten,  so  in  unser  Land  komend  und  alda  das 
Evangelium  predigen  wollen,  zu  examinieren  und  nach  nott- 
durfft  zu  probieren,  ob  sy  der  heiligen  gescTirifft  genug- 
samblich bericht  und  zu  predigen  geschickt  sygend  oder  nit, 
auch  was  ir  leben  und  wandet  und  wie  sy  von  andern  ortten 
abgeschieden  sygen.  Also  auch  mit  den  heimischen  und 
Landskindern  zu  handien  und  zu  examinieren,  ob  sy  das 
predigamt  (wie  sich  gebürt)  versechen  könnend  oder  nit, 
damit  die  kilchen  und  gemeinden  in  unsern  landen  nit 
verwirret  und  versumpt  werden.  Und  so  dann  einer  nit 
geschickt  und  tugenlich  befunden  werde,  denselben  solle  ein 
Gmeind  (nach  dem  sy  von  ermeltem  Capitel  gewarnet  wor- 
den) nit  annemen  noch  behalten.  Diewyl  und  aber  jetz  vil 
Gemeinden  sich  solcher  Ordnung  nit  hieltend,  besonder 
frömbd  und  heimisch  unangesähen  ir  leben  und  wandel,  auch 
ob  sy  herzu  tugenlich  und  gschikt  sigen  oder  nit  annemind 
und  behieltind,  So  bäthen  und  vcrmanettend  sy  uns  (die 
Bundstagsherren)  das  wir  hierin  gebürlich  insächen  thun 
und  Ordnung  geben  wollten,  damit  obangezeigter  Ordnung 
und  dem  Abscheid  herüber  von  gemeinen  dryen  Pündten 
uBgangen  statt  beschäche.  —  Und  so  wir  nun  den  Abscheid 
(darumb  uff  einem  offenen  Pundtstag  geben)  gehört,  (ge- 
meint ist  der  vom  Jahr  1537)  und  unß  auch  obermelte 
Ordnung  zu  fürderung  der  Eren  Gottes  und  Christenlicher 
Religion  ganz  notwendig  und  gut  sin  beducht,  So  lassend 
wir  denselben  Abscheid  und  oben  angezeugte  Christenliche 
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Ordnung  in  ircn  werdt  und  crcfften  blyben,  wollen  auch  und 
ist  unser  ernstliche  meinung,  das  söllichem  Abschied  und 
Ordnung  wie  obstatt  ^entzlich  statt  beschcche.  Wan  und 
so  aber  ein  Gemeind  söllicher  Ordnung  nit  statt  thun 
und  ein  Prediger  (sige  frömbd  old  heymisch)  der  sin  leer 
auch  läbens  und  wandeis  halb  zu  disem  Ampt  nit  geschikt  sin 
befunden  wurde,  über  deß  Capittels  früntliche  warnung  an- 
nehmen und  behalten  wölte,  die  old  dieselben  Gemeinden 
sollend  gemeinen  dryen  Pündten  an^ezeugt  werden,  Welche 
alsdann  mit  inen  wie  sich  gebürt,  handien  und  alles  ernsts 
darzuhalten  sollen ;  damit  diser  Christenlichen  Ordnung  gelabt 
und  statt  beschäche.  Zu  urkhund  haben  wir  gedachten  Herren 
Predikanten  diesen  Abschied  mit  unserer  lieben  und  ge- 
trüwen  Pundtsgenossen  der  Stadt  Chur  Sekret  Insigel  in 
namen  unser  aller  verwaret  geben  uff  den  dritten  tag  Februariy 
im  1560  Jar."  i3) 

1567  erscheinen  die  Prädikanten  vor  einem  Beitag  und 
verlangen  wieder,  daß  die  Geistlichen,  die  „nit  des  Capittels 
sind"  und  Pfründen  einnehmen,  beseitigt  werden.  Wer  nicht 
auf  die  Synode  gehe,  solle  den  andern  helfen  die  Kosten 
abtragen.  Man  solle  in  den  einzelnen  Gerichten  oder  Land- 
schaften ,,lehrknaben  oder  Jünger  so  vil  mine  Herrn  gutbe- 
dunkt,  die  sonst  zu  der  lehr  geschikt  und  glirnig"  (talent- 
voll) wären,  auswählen  und  ihnen  behülflich  sein  ,, damit 
sg  der  lehr  nachziehen  mögen,  das  man  also  giert  und 
gschikt  lüth  zum  Predigampt  tugenlich  mit  Gottes  Hilf  und 
siner  Gnad  uferziehen  möge."  Der  Beitag  entspricht  den 
Prädikanten,  nur  die  letztere  Anregung  soll  auf  die  Ge- 
meinden ausgeschrieben  werden  i^).  Wieder  siegelt  die  Stadt 
Chur  für  die  ,, getreuen  Pundtsgenossen",  am  2.  Juni  1567-. 


^^)  Sammelband  im  Churer  Stadtardiiv  mit  der  Confessio  Rätica 
zusammen.    Vergleiche  F.  Jecklin,  Materialien  I  pag.  156. 

")  Sammelband  im  Churer  Stadtarchiv. 

Regesten  dieses  Abschieds  finden  sich  audi  im  evangelischen 
Landesprotokoll  vom  Jahr  1792:  Inhaltsverzeichnis  evangelischer 
Schriften. 
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Im  Januar  1581  ta^t  in  Ilanz  der  Bundestag.  Zum  ersten- 
mal vertreten  hier  Geistliche  aus  dem  obern  Bund  die  Inter- 
essen der  evangelischen  Landeskirche,  während  bisher  die 
Churer  Pfarrer  dies  besorgten.  Herr  Jörg  Cazinus  und 
Nicolaus  Kesel  i^)  erscheinen  auf  , .einem  offenen  Pundts- 
tag  in  namen  eines  gantzen  Erwürdigen  Evangelischen  Ca- 
pitels  unserer  dryen  Pündten  und  etliche  punkten  klagswyß 
fürhaltende,  welche  in  unsern  landen  offtermals  geordiniert 
sind,  bißhär  aber  nit  exequiert".  Sie  verlangen  und  der  Bunds- 
tag gibt  ihnen  Recht,  daß  ,,ein  jetliche  Ehe,  die  recht  bezogen 
ist  16),  öffentlich  und  anverzo genlich  in  der  kilchen  bezüget 
und  zesamen  geben  werde",  zur  Vermeidung  von  ,, Argwon, 
Hinderzog,  Arglist  und  betrug  und  anders  so  hierus  folgen 
mocht."  Man  soll  das  auf  alle  Gemeinden  ausschreiben. 
Alle  diejenigen,  die  in  den  drei  Bünden  oder  in  den  Unter- 
tanenlanden von  einem  ehrwürdigen  Kapitel  ausgeschlossen 
wurden,  sollen  ausgeschlossen  sein.  Allen  Personen  und  Ge- 
meinden, welche  dies  übersehen  und  schriftlich  odei-  münd- 
lich vom  Minister  des  Kapitels  ermahnt  werden,  soll  ein 
Gericht,  auf  Kosten  der  ungehorsamen  Gemeinden  gesetzt 
werden  und  gestraft  werden,  wie  dies  andere  Abschiede 
schon  bestimmten.  Ob  die  40  Kronen  zu  Sonders  im  Dorf 
und  am  Berg  den  Prädikanten  gehören  sollen,  mögen  die 
Gemeinden  entscheiden  i"^).  Ablaßbriefe  ,,oder  einig  Jubi- 
lierung" von  Rom  soll  niemand  nach  den  Untertanenlanden 


"*)  Kesel  von  Celerina  trat  1569,  Cazin  von  Zernez  IST»)  in  die 
Synode.  Truog:  Die  Bündner  Prädikanten  nach  den  Matrikelbüchern 
im  Jahresbericht  der  historisch -antiquarischen  Gesellschaft.  Jahr- 
gang 1901. 

"*)  Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  eine  Notiz  aus  dem  Davoser 
Ratsprotokoll  zu  Hilfe  nehmen.  Christen  Lampert  nimmt  die  Clara 
Buol  einfach  zu  sich  [und  lebt  mit  ihr,  worauf  er  angehalten  wird, 
sie  christlichen  Gebräuchen  gemäß  innert  40  Tagen  zu  heiraten.  1658. 
M.  Valör  im  LandbucJi  von  Davos.    pag.  66. 

'^)  Vergleiche  darüber:  F.  Jecklin,  Materialien  I,  pag.  230.  Wenn 
in  einem  Veltliner  Dorf  zwei  Prädikanten  notwendig  sind,  soll, jeder 
derselben  40  Kronen  Pfrundgeld  beziehen. 
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bringen  und  wer  es  doch  täte,  soll  von  den  Ämtkuten  ge- 
straft werden,  ,,die  es  kauftend  und  die  es  verkauftend." 
Fremde  Mönche,  was  Ordens  sy  sygend  noch  mäßpriester 
sollen  nach  dem  Veltlin  nicht  ,, beschickt"  noch  angenommen 
werden,  weder  in  der  Fastenzeit  noch  zu  andern  Zeiten. 
Nur  aus  den  dreizehn  Orten  dürfen  solche  kommen,  wenn  sie 
in  denselben  erzogen  und  ehrbar  sind  und  genugsamlich  ver- 
tröstend" auch  geloben  ,, wider  unsere  Ordnung  und  Satzung 
nüt  fürzunehmen  noch  zethun."  Welche  Personen  oder  Ge- 
meinden oder  ,,Kilchhöri  disc  unser  Ordnung  übersäche  und 
sömlichen  frömbden  statt  und  platz,  hilf,  schirm  und  under- 
schleuff  gebend,  sollend  by  großer  büß  von  unsern  Ampts- 
lüthen  und  Commissarien  gestrafft  werden."  i^) 

1584,  am  29.  Juni,  wird  auf  dem  Beitag  in  Chur 
bestimmt,  ,,daß  fürohin  keine  selbsgloffnen  und  vermeinte 
Prediger  in  unsern  landen  sollen  angenommen  werden." 
Solche  sollen  keine  Macht  und  Gewalt  haben,  bevor  sie  dem 
Kapitel  ,,inglibet";  sie  sollen  weder  predigen  noch  die 
heiligen  Sakrament  administrieren.  Und  wo  es  doch  ge- 
schehe, soll  es  ,, kraftlos  sgn  und  den  namen  der  Sakramenten 
und  Predigens"  nicht  haben.  Gleiches  gilt  auch  hinsichtlich 
der  vom  Kapitel  Ausgeschlossenen,  ,,es  sige  der  leer  oder 
läbens  halben,  also  das  wo  nit  ein  Capitelbruder  und  glid 
desselben  ist,  nicht  soll  weder  leeren  noch  tauffen,  noch  die 
Sakrament  bruchen  und  administrieren,  sonder  so  es  ge- 
schehen kraftlos  sin  und  nit  gelten  solle."  i^) 

Die  fortwährenden  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen  die 
Gemeinden,  welche  ungeprüfte,  hergelaufene  oder  aus  "dem 
Kapitel  später  ausgeschlossene  Geistliche  anstellten,  beweist 
einerseits  die  Notwendigkeit  vom  legislativen  Einschreiten 
der  Behörden  gegen  schrankenlose  Willkür  der  Gemeinden, 


'^)  Sammelband  im  Churer  Stadtarchiv  mit  dem  Insigel  des  obern 
Grauen  Pundts,  unterschrieben  von  Hans  Jakob  Schmid,  Landschriber 
deß  Obern  Grauen  Pundts.    21.  Januariy  anno  1581. 

^^)  Sammelband  im  Churer  Stadtarchiv.  Als  Cancellarius  Curiensis 
zeichnet  J.  Bapt.  Tscharner. 
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anderseits  legt  sie  vielleicht  auch  von  zu  orthodoxer  Auf- 
fassung der  Kapitelsherren  Zeugnis  ab. 

Im  gleichen  Jahre,  1584,  am  10.  August,  stellt  sich  vor 
gemeiner  dreien  Bünden  Ratsboten,  die  zu  Chur  versammelt 
sind  20),  Jörg  Catzin,  Pfarrer  zu  Tamins  und  führt  an,  die 
Behörden  hätten  dem  Kapitel  schon  mehrmals  durch  Ab- 
schiede gestattet,  diejenigen  Prediger,  die  von  der  Synode 
nicht  angenommen  worden  oder  nachher  infolge  eines  ärger- 
lichen Lebens  ausgeschlossen  wurden,  vom  Predigeramt  fern 
zu  halten.  Man  habe  solchen  Bestimmun^n  auch  nach- 
gelebt und  die  Gemeinden  gezwungen,  dergleichen  Geistliche 
abzuschaffen,  bis  sie  sich  mit  der  Synode  verständigt  hätten. 
Am  Heinzenberg  zu  Präz  habe  nun  auch  einer  ,,g€nampt 
Hans  Ferber"  sich  des  Predigamts  angemaßt,  ,,er  aber  nit 
gstudiert,  viel  weniger  examiniert  noch  angenommen";  ,,er 
sei  dann  vor  gemeinen  dryen  Pündten  erstmalen  hierum 
anklagt  und  imme  das  predigen  verboten  worden,  welchem 
er  ab€r  nie  gehorsam  geleistet  habe."  Dann  sei  das 
Kapitel  wieder  eingeschritten  und  er  (Catzin)  habe  dessen 
Befehle  ausgeführt,  sei  dann  aber  von  diesem  Ferber  mit 
Recht  (Gericht)  angefallen  worden.  Er  begehre  Rat  und 
Hilfe  von  den  Beitagsherren.  I>er  Beitag  beschließt,  Catzin 
brauche  um  dieser  Sache  willen  ,, keine  Antwort  in  das  Recht 
zu  geben."  Da  Ferber  viele  Kinder  habe,  wolle  man  ihn 
bis  zur  nächsten  Zusammenkunft  des  Kapitels  ,,das  rain  klare 
wort  Gottes  predigen  lassen."  Dann  soll  er  vor  etlichen 
Herren  von  den  dryen  Pündten  examiniert  werden."  Darnach 
man  imc  dann  in  seiner  leer  und  leben  befind,  darnach  sol 
man  mit  imme  handien."  21) 

Es  ist  ziemlich  klar,  daß  unser  Ferber,  indem  er  weiter 
predigte,  in  den  Studien  nicht  weiter  kam,  sodaß  er  dann 
auch  nie  in  die  Synode  aufgenommen  wurde.  Ein  Nachspiel 
erfolgte  dann  noch  1589.  ,,Hans  Pf  ister'*  genannt  Ferber, 
war   inzwischen   offenbar    in    seine    Heimatgemeinde    Ilanz 

'")  Es  war  ein  Beitag,  vergl.  Jecklin :  Materialien  I,  pag.  236. 
")  Kopie  im  zitierten  Sammelband  im  Stadtarchiv. 
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zurückgekehrt  und  hatte  dort  einen  Prozeß  gegen  den  Pfarrer 
von  Valendas,  Nikolaus  Kesel,  welcher  1581  mit  Catzin  die 
strenge  Forderung  der  Abnahme  des  Examens  von  allen 
Geistlichen  und  des  Ausschlusses  der  Nichtexaminierten  vom 
Bundestag  in  Ilanz  verlangt  hatte,  angestrengt.  Hans  Pfister 
und  andere  Privatpersonen  von  Ilanz  hatten  wegen  gewissen 
Reden  des  Nikolaus  Kesel,  die  sich  auf  den  ,, Küchendienst 
und  die  Taufe"  bezogen,  Klage  vor  dem  Gericht  in  Ilanz 
erhoben.  Der  Rechtshandel  rückte  aber  nicht  vom  'Fleck, 
sodaß  „gemeine  drei  Bund"  einschritten  und  im  März  1589 
verlangten,  die  Sache  solle  endlich  erledigt  werden.  Da 
bis  zum  nächsten  Beitag  noch  nichts  geschehen  war,  indem 
die  Ilanzer  offenbar  absichtlich  kein  Urteil  fällten,  erklärte 
der  Beitag,  der  ganze  Handel  solle  tot  und  ab  sein ;  Nikolaus 
Kesel  habe  bei  jener  Rede  den  ,, Johann  Comander  sälig 
gänzlich  nit  gemeint"  und  im  übrigen  im  Sinn  der  ganzen 
Sgnode  geredet.  Der  Handel  sei  also  ein  geistlicher.  Die 
Gerichtsgerechtigkeiten  der  Stadt  Ilanz  und  der  ganzen  ehr- 
samen Gemeinde  in  der  Gruob  sollen  durch  diesen  Entscheid 
nicht  berührt  werden  22). 

In  politischer  Beziehung  kann  man  die  Haltung  und 
Stellung  der  Prädikanten  in  den  drei  Bünden  nur  verstehen, 
wenn  man  weiß,  daß  Calvin,  dessen  Einfluß  auf  die  ganze 
reformierte  Schweiz  überging,  lehrte:  Auch  der  Staat  solle 
sich  der  religiösen  Bestimmung  des  Menschen  unterziehen, 
er  solle  nicht  nur  die  Kirche  unterstützen  und  zur  Aus- 
breitung des  Reiches  Gottes  mithelfen,  das  Christentum  rein 
bewahren,  sondern  er  solle  den  Weisungen  desselben  folgen. 
Der  Staat  soll  sich,  wo  Glaubenssachen  ins  Spiel  kommen, 
der  Kirche  unterordnen.  Der  Obrigkeit  soll  man  gehorchen, 
denn  sie  ist  von  Gott;  aber  man  braucht  ihr  nicht  zu  ge- 
horchen, wenn  sie  gegen  den  Willen  Gottes  befiehlt;  denn 
man  muß  Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen. 

Ganz  nach  diesen  Grundsätzen  handeln  die  bündnerischen 
Prädikanten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Wenn,  nach  ihrer 

*'  )  Urkundenkopie  im  Stadtardiiv  im  zitierten  Sammelband. 
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Ansicht,  mit  der  Politik  Glaubenssachen  zusammenhingen  — 
und  welche  Fragen  der  Politik  waren  damals  nicht  mit 
solchen  Interessen  vermischt,  fragen  wir  mit  Dr.  H.  Wartmann 
—  so  galt  eben  der  calvinische  Grundsatz:  Der  Staat  soll 
sich  den  kirchlichen  Interessen  unterordnen.  Wie  alles,  so 
beweist  man  auch  die  Unanfechtbarkeit  dieses  Satzes  aus  der 
Bibel.  Schon  die  Patres  und  alten  Lehrer  der  Kirche  haben 
den  Dienern  und  Verkündern  des  göttlichen  Wortes  auch 
zugeben  auf  die  weltliche  Obrigkeit  ein  fleißiges  Aufsehen 
zu  haben,  ruft  Anhorn  aus^s). 

Im  Juni  1561  fanden  sich  auf  einem  Beitag  in  Chur  der 
päpstliche  Legat  und  der  spanische  Gesandte  ein.  Der  erstere 
stellte  Forderungen  an  die  drei  Bünde,  welche  die  ganze 
Reformation  wieder  in  Frage  gestellt  und  der  Gegenrefor- 
mation zum  Siege  verholfen  hätten.  Zwei  Stunden  sprach 
er  über  des  Papstes  Forderungen  (Besuch  des  Konzils  zu 
Trient  durch  die  Bündner,  Verbot  von  evangelischen  Druck- 
schriften im  Puschlav,  Ausweisung  der  Prädikanten  aus  dem 
Veltlin,  Rückerstattung  der  den  Priestern  entrissenen  Kir- 
chen und  Einkünfte)  und  ließ  es  nicht  an  Schmähungen 
gegen  die  Prädikanten  fehlen,  wobei  er  diejenigen  von  Chur 
besonders  streifte.  Im  Beitag  sitzt  Bürgermeister  Johannes 
Tscharner,  der  Freund  des  Fabricius,  welcher  den  Churer 
Prädikanten  die  in  italienischer  Sprache  abgefaßte  Einlage 
des  päpstlichen  Gesandten  mit  den  Angriffen  auf  sie  in  die 
Hände  spielt,  worauf  diese  gleich  nach  dem  Mittagessen 
einen  Vortritt  verlangen,  und  Philipp  Gallicius  spricht  eine 
Viertelstunde  lang  gegen  den  päpstlichen  Legaten,  wobei  er 
geschickt  einzuwerfen  weiß,  die  Beitagsherren  sollen  ihren 
Dienern  (den  Prädikanten)  mehr  glauben  als  dem  Bruder  des 
einst  den  Bündnern   so   feindlichen   Castellans  von   Musso. 

Dieser  Bruder  ist  der  Papst  Pius  IV.  Die  katholischen 
Abgeordneten  des  Beitages  entgegnen  zornig,  man  wolle 
ihnen  von  Seite  der  Prädikanten  Vorschriften  machen,  was 
sie  dem  Papst  und  Kaiser  zu  antworten  hal:)en;  sie  ereifern 

")  Anhorn :  Graw-Pünter  Krieg,  pag.  34. 
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sich  sehr,  werden  aber  von  den  reformierten  Beitagsherren 
in  der  Weise  zurecht  gewiesen,  daß  einer  u.  a.  bemerkt: 
Man  habe  dem  „Geyfer"  des  Pfaffen  (Legaten)  zwei  Stun- 
den zugehört  und  sie  (die  Katholiken)  beklagen  sich  nun, 
wenn  unsere  Diener  in  den  Landen  eine  Viertelstunde  reden. 
Sowohl  auf  diesem  Beitage,  wie  dann  auf  dem  bald  darauf 
folgenden  Bundestag  zu  Ilanz,  auf  welchen  die  Synode  eine 
Vertretung  schickte,  trugen  die  Prädikanten  den  Sieg  davon. 
Sie  erscheinen  also  vor  Bei-  und  Bundestagen,  wenn  wich- 
tige religiös-politische  Geschäfte  verhandelt  werden.  Man 
stößt  sich  daran  auch  auf  katholischer  Seite  nicht,  obgleich 
gleichzeitig  die  Teilnahme  des  Bischofs  und  seiner  Beamten 
an  Bundes-  und  Beitagen  endgültig  verboten  worden  war, 
man  zog  offenbar  den  offenen  Kampf  der  Prädikanten  ihrer 
geheimen  Agitation  vor;  auch  hatten  die  Katholiken  im  je- 
weiligen Herrn  von  Räzüns  und  andern  getreuen  Söhnen 
der  Kirche  noch  genügend  Vertretung  im  Bundestage,  wenn 
nötig  erschien  eben  ein  päpstlicher  Legat  oder  machten  die 
katholischen  Orte  der  Eidgenossenschaft  ihre  Vorstellung, 
wie  auch  etwa  der  spanische  Gesandte  und  ein  Kommissari 
des  Bischofs  von  Como  die  katholische  Sache  vor  Bei-  und 
Bundestagen  vertrat  2*). 

Im  Plantischen  Bullenhandel  unterhandeln  die  Churer 
Geistlichen  als  Vertreter  der  ganzen  Synode  bald  mit  den 
Brüdern  des  von  ihnen  befehdeten  Johann  Planta  über  die 
Herausgabe  der  von  ihnen  angefochtenen  papstlichen  Bulle, 

**)  Man  vergleidie  Band  XXIV  und  XXV  der  Quellen  zur  Schweizer- 
geschichte. Daß  die  evangehschen  Geistlichen  vor  den  weltlidien 
Machthabern  ersdiienen,  war  auch  anderwärts  Sitte;  so  in  Zürich 
schon  seit  Zwingli.  Bei  Bullingers  Amtsantritt  verlangt  der  Rat,  daß 
sidi  die  Prediger  keiner  weltlichen  Sachen  beladen.  Bullinger  erklärt 
sidi  damit  einverstanden,  fügt  aber  den  Sa^  hinzu,  aber  was  Gott 
uns  reden  heisst,  was  ausdrücklidi  in  der  Bibel,  das  dürfen  und 
können  wir  uns  durchaus  nicht  verbieten  lassen.  Bald  darauf  wird 
den  Predigern  audi  erlaubt,  „an  die  Ratsstube  zu  klopfen  und  ihre 
Beschwerden  vorzubringen".  Heinrich  Bullinger,  der  Retter  der  Zürdier 
Reformation,  von  Johannes  Lu^,  pag.  17  und  18.  Schweizer  Volks- 
sdiriftenverein  für  freies  Christentum. 
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bald  besprechen  sie  dieselbe  offen  von  der  Kanzel  herab  und 
teilen  ihren  Jnhalt  zum  gleichen  Zwecke  auch  den  Kollegen 
mit,  endlich  rechtfertigen  sie  ihr  eigenes  Verhalten  gegenüber 
Beschuldigungen  aus  dem  obern  Bunde  vor  dem  bünd- 
nerischen  Beitage  und  rufen  in  der  Sache  eine  außerordent- 
liche Synode  ein.  Nachdem  der  Entscheid  eines  zweiten  in 
der  Angelegenheit  zusammengetretenen  Beitages  die  Prä- 
dikanten  nicht  voll  befriedigte,  wird  eine  neue  Synode  ein- 
berufen und  das  Volk  durch  die  Prädikanten  noch  weiter 
bearbeitet,  bis  die  Gegner  Plantas  mit  dem  Fähnlilupf  zu 
beginnen  wagen. 

Wohl  hatte  die  Hinrichtung  Plantas  und  die  ganze 
revolutionäre  Bewegung  der  Jahre  1572/73  die  Folge,  daß 
den  evangelischen  Geistlichen  verboten  wurde,  sich  in  welt- 
liche Angelegenheiten  einzumischen  25).  Wenn  damit  der 
Bullenhandel  gemeint  war,  so  konnten  sich  diesmal  die  Prä- 
dikanten mit  vollem  Recht  darauf  berufen,  daß  es  sich  in 
diesem  nicht  um  eine  rein  weltliche  Angelegenheit  gehandelt 
habe.  Sicher  ist,  daß  sie  sich  sehr  wenig  um  die  Beschlüsse 
des  Bei-  und  Bundestages  kümmerten.  Dies  geht  schon  daraus 
hervor,  daß  die  überwiegend  spanisch  gesinnten  Fähnlein 
vom  Jahre  1607  für  nötig  fanden,  den  Grundsatz  vom  Nicht- 
einmischen  der  Prädikanten  in  die  weltlichen  Angelegen- 
heiten in  die  neu  aufgestellten  Artikel  aufzunehmen.  Es  hieß 
darin:  ,,Zum  5.  sollen  die  Geistlichen  beyder  Religionen 
unserer  Landen  sich  des  weltlichen  Regiments  nicht  be- 
laden und  annemen,  we'der  jetz  noch  zu  ewigen  Zeiten, 
auch  zu  keiner  Gemeind  gan,  wann  man  von  weltlichen  Hän- 
den traktiert;  so  sie  aber  Rahts  gefraget  werden,  sollen  sie 
ihren  Raht  wohl  mögen  geben,  aber  nichts  mehren;  alles 
bcy  Verliehrung,  Leib  und  Leben,  Ehr  und  Gut,  jedoch  alte 
Freyheiten   und   Gerechtigkeiten   vorbehalten."  -'gj 

"*)  Jecklin:  Materialien  zur  Standes-  und  Landesgeschichte.  I.Teil, 
pag.  213.  Die  Prädikanten  werden  L)74  auch  vn pflichtet,  alle  Jahre 
ein  Kapitel  zu  halten  (sie  wollten  damals  streiken)  und  zwei  Mann 
aus  den  Räten  zu  nehmen,  damit  man  weis,  was  sie  verhandeln. 

''")  Barth.  Anhorn:  Püntner  Aufruhr  im  Jahre  1607,  pag.  35. 
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1618,  anläßlich  des  Thusnßr  Strafgerichtes,  dominieren 
die  Prädikanten  und  sind  als  ,,Censoren"  tätig.  Sie  sammeln 
das  ganze  Änklagematerial  und  beanspruchen  das  Recht,  auf 
die  weltliche  Obrigkeit  ein  fleißiges  Aufsehen  zu  haben.  Die 
Thusnerartikel  des  gleichen  Jahres  stellen  u.  a.  fest:  ,,Und 
sollen  uff  ieden  Pundstag  3  Geistliche  erschynen,  ire  an- 
liegenden Sachen  zu  proponieren  und  treuwlich  mit  dem 
weltlichen  Stand  communicieren  in  der  landen  kosten,  so 
lang  es  die  notturft  erfordert,  und  solle  die  Gemeindt  zut 
Exekution  solcher  Urtlen  (die  gefällt  werden)  verholfen  sin, 
by  buoß  1000  Kronen  ^^j.  Aber  schon  im  folgenden  Jahre 
wird  wieder  das  Gegenteil  beschlossen.  Das  spanisch  ge- 
sinnte Strafgericht  von  1619  bestimmt  nämlich:  Die  Geist- 
lichen beider  Religionen  sollen  sich  des  weltlichen  Regiments 
und  Standessachen  „nützit  beladen  und  annehmen."  Da- 
gegen protestiert  einige  Wochen  später  die  Synode  von  Zuoz, 
indem  sie  sich  gegen  den  betreffenden  Artikel  der  Churer 
Fähnlein  in  einem  Schreiben  an  den  Rat  von  Chur  wie  folgt 
wendet:  ,, Dieser  soll  für  nichtig  und  kraftlos  erklärt  werden, 
dann  obwohl  wir  uß  göttlichem  wort  wol  wissend,  daß  wir 
daß  weltlich  Schwert  nit  füren  sollen,  wie  dann  auch  den 
weltlichen  in  gemein  selbs  sölliches  nit  erlaubt  ist,  sondern 
allein  dem  Obrigkeitlichen  Gewalt,  so  ist  doch  ein  göttliches 
Wort  keineswegs  verboten,  unß  deß  allgemeinen  Vaterlandes 
und  Standes  mit  threuwcn  anzunehmen."  Kirche  und  Staat 
seien  auf  einander  angewiesen.  Man  solle  ihnen  als  Landes- 
kindern, die  nur  , .schädliche  pratica,  corruption,  dardurch 
die  Kilchen  verderbt  und  zu  grund  gerichtet  werden"  das 
Maul  nicht  stopfen,  weil  in  diesem  Fall  der  gemeine  Mann 
umso  besser  hinter's  Licht  geführt  und  der  leiblichen  oder 
wirklichen  Freiheit  beraubt  werden  könne  ^s). 


")  M.  Val6r :  Die  Bestrafung  von  Staatsvergehen  in  der  Republik 
der  drei  Bünden,  pag.  99. 

'*)  M.  Val^r:  Die  Bestrafung  von  Staatsvergehen  in  der  Republik 
der  drei  Bünde,   pag.  204. 
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An  diesem  Rügerecht  und  dißser  Rügepflicht  halten  die 
Prädikanten  alle  Zeit  fest.  So  wird  1659  bestimmt:  Alle 
Brüder  (Geistliche)  sind  ermahnet  nicht  zuzugeben,  daß  das 
Ansehen  und  die  Freiheit  des  Landes  geschmälert  werden, 
und  in  folgenden  Jahren  wird  festgesetzt :  Alle  Brüder  sollen 
ein  Exemplar  unserer  Grundgesetze  besitzen  oder  kaufen, 
um  zu  wissen,  waß  unsere  Voreltern  einmütig  beschlossen 
haben  29). 

Gemeint  sind  mit  diesen  Grundgesetzen  der  Bundesbrief, 
der  Kesselbrief,  der  Dreisieglerbrief  und  die  Landesreforma 
von  1603.  Wer  sich  gegen  diese  verfehlt,  fällt  der  Rüge- 
gewalt der  Prädikanten  anheim;  denn  das  ganze  sittliche 
Leben  ihrer  Gemeindeglieder  untersteht  nach  Calvin  der  Auf- 
sicht und  Rüige  der  Geistlichen. 

1667  wird  jedem  Geistlichen  auferlegt,  mit  allen  seinen 
Kräften  dem  Mißbrauch  der  Landesfreiheit  zu  widerstreben, 
besonders  der  Simonie.  Unter  andern  Mißbräuchen  sind  auch 
die  Aemtergantungen  iji  den  Untertanenländern  zurechnen-^o). 

1677  wird  festgesetzt:  ,,Alle  Brüder  sollen  bei  ihren  Ge- 
meinden scharf  darauf  dringen,  daß  sie  nicht  zugeben,  daß 
man  die  Waffen  wider  die  holländische  Kirche  gebrauche. 
Wären  unsere  Landsleute  in  französischem  Dienst,  so  sollen 
sie  nach  dem  Beispiel  der  Helvetier  abberufen  werden."  ^^J 
Die  Prädikanten  wollen  also  wenigstens  dafür  sorgen,  daß 
die  reformierten  bündnerischen  Söldner  nicht  gegen  die 
reformierten  Holländer  verwendet  werden,  wenn  sie  im 
Dienste  der  französischen  Krone  standen.  Insofern  sollte  sich 
eben  nach  ihrer  Auffassung  die  Politik  den  kirchlichen  Inter- 
essen unterordnen,  wie  dies  bekanntlich  auch  auf  katholischer 
Seite  in  der  ganzen  Gegenreformationsepoche  der  Fall  war. 


'®)  Inhaltsverzeichnis  der  evangelischen  Landesschriften  im  evan- 
gelischen Landesprotokoll  von  1792. 

"")  Inhaltsverzeichnis  der  evangelisdien  Landessdiriften  im  evan- 
gelischen Landesprotokoll  von  1792. 

**)  Inhaltsverzeichnis  der  evangelischen  Landesschriften  im  evan- 
gelischen Landesprotokoll  von  1792. 
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1680  wird  dekretiert:  Kein  Bruder  soll  die  Geheimnussen 
der  Synodi,  noch  das  was  in  ihrer  Mitte  vorgeht,  noch  die 
Census  der  Brüder  (die  Zensuren  der  Geistlichen),  noch  die 
Aufnahmen  des  Mehrens,  noch  in  allem  übrigen,  was  der 
Synodus  verschwiegen  haben  will  unter  4  Kronen  Büß 
bekannt  machen.  Jeder  Bruder  ist  bei  seinem  Synodaleid 
angehalten,  den  Übertreter  anzuzeigen,  um  ihn  nach  Ver- 
dienen strafen  zu  'können."  ^2)  Schon  die  Rügetätigkeit  des 
Geistlichen  machte  das  Geheimnis  zur  Pflicht,  doch  scheint 
die  kollegialische  Verschwiegenheit  nicht  immer  groß  ge- 
wesen zu  sein,  weshalb  man  eben  zu  bestimmten  Ordnungs- 
bußen kam,  um  dem  Übel,  als  welches  man  die  Plauder- 
haftigkeit  der  Brüder  ansah,  zu  steuern.  So  war  die  Synode 
ein  Geheimbund  und  der  Synodaleid  stand  in  hohem  Ansehen 
und  ermöglichte  allein  eine  wirkungsvolle  Politik  der  Prä- 
dikanten  gegenüber  der  nicht  minder  regen  Tätigkeit  der 
Jesuiten.  Daß  die  politischen  Assessoren  von  diesen  Ge- 
heimnissen der  Prädikanten  unter  sich  und  von  ihrer  Zen- 
surtätigkeit nichts  wissen  dürfen,  erhellt  aus  folgender  Pro- 
tokollsnotiz: „Die  Herren  Assessoren  werden  erst  vorberufen, 
wenn  der  Synodus  formiert  und  dessen  Censuren  vollendet 
sind,  welches  gemeiniglich  emi  dritten  Tage  geschieht."  ^3) 
Immerhin  sitzen  sie  schon  1659  bei  der  Zensur  von  Herrn 
Zodrelius.  1801  gibt  der  Präfekturrat  dem  Assessorpräses 
J.  B.  Tscharner  Weisung,  auch  den  Zensuren  beizuwohnen 
und  darüber  zu  berichten.  Die  Synode  läßt  dies  unter  Pro- 
test über  sich  ergdien,  ebenso  'im  folgenden  Jahr.  1803 
greifen  die  Geistlichen  zur  List  ihre  Zuflucht.  Während  eine 
Abordnung  der  Synode  mit  den  Assessoren  über  den  Streit- 
punkt verhandelt,  werden  die  Zensuren  in  aller  Eile  erledigt; 
1804  reisten  die  Assessoren  ab,  als  die  Synode  in  dieser  Frage 
nicht  nachgeben  wollte.  I>er  Zensurstreit  dauerte  damals 
sieben  Jahre  und  endigte  mit  dem  Siege  der  Geistlichen. 


^*)  Inhaltsverzeichnis  der  evangelischen  Landesschriften  im  evan- 
gelischen Landesprotokoll  von  1792. 

^^)  Evangelische  Landesprotokoll  vom  5./16.  September  1784. 
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1717  wird  auf  dem  evangelischen  Bundestag  beschlossen: 
„Was  das  Decret  der  Evangelischen  Pundtstäglichen  Session 
anno  1711  zu  Ilanz  ergangen,  daß  sich  die  Geistlichen  in 
politischen  Sachen  keineswegs  einmischen  sollen,  Solle  es 
nicht  den  verstandt  haben,  einem  wohl  Ehrwürdigen  Mi- 
nisterio  in  ihrem  rechtmäßigen  straf famt  eingriff  zu  thun, 
sondern  nur  allein,  daß  Sie  sich  in  oneris  politicis,  es  seye 
mit  annemung  einiger  der  Obrigkeit  zugehörenden  schriften 
(politische  Briefe)  oder  solchen,  die  äußert  ihrem  ambt, 
entmüßigen  sollen."  34) 

Wie  sehr  Calvins  Einfluß  und  Geist  maßgebend  wurde 
für  die  Evangelischen,  bis  hinein  in  die  bündnerischen 
Alpentäler,  geht  nicht  nur  daraus  hervor,  daß  der  Glaube 
an  die  Vorausbestimmung  des  menschlichen  Schicksals,  an 
den  sogenannten  „sin  soll",  dem  man  nicht  entrinnen  kann, 
bis  in  die  Gegenwart  hinein,  bei  uns  weiterlebt,  sondern  auch 
aus  folgenden  gesetzlichen  Bestimmungen  aus  dem  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts. 

Häupter  und  Ratsboten  des  evangelischen  Teils  (des 
Bundestages)  sind  im  Jahr  1717  in  Ilanz  versammelt.  Dekan 
Johannes  Valentin  ^s)  macht  namens  der  Synode  allerlei 
Verbesserungsvorschläge.  Eine  Art  Kirchendisziplin  wird 
an  die  Gemeinden  ausgeschrieben.  Darin  heißt  es,  es  solle: 
1)  ,,Ein  Consistorium  auf  gerichtet  werden, ]q.  nach  menge  der 
Kirchhöri,  wo  mehr  nachbarschaften  zu  selbiger  gehören; 
auß  Jeder  nachbarschaft  soll  ein  Senior  oder  Kirchenältester 
zugezogen  werden  samt  dem  Prediger.  2)  soll  dies  Con- 
sistorium  14  oder  8  Tag  vor  der  heil.  Communion  allezeit 


")  Evangelisches  Landesprotokoll  vom  13.  Februar  1717. 

")  Johannes  Grassus  Valentinus,  1672  in  die  Synode  getreten.  Truog 
pag.  23.  Johannes  Valentin  wird  aus  dieser  Zeit  kein  anderer  er- 
wähnt, wahrsclieinlich  der  Enkel  des  1657  in  die  Synode  getretenen 
Johannes  Grassus  Cernetiensis  oder  des  Johannes  Cioristophorus 
Grassus  Ardetiensis.  Nach  der  Engadiner  Sitte  ging  der  Name  des 
mütterlichen  Großvaters  auf  den  Enkel  über,  zumal,  wenn  der  Groß- 
vater auch  Pfarrer  war.  Die  Graß,  Gujan,  a  Porta,  Valentin,  Caprez, 
Casparrus  und  Kind  etc.  stellen  überhaupt  ganze  Pfarrerdynastien  dar. 
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gehalten  werden,  in  welchem  die  fehlbaren  angegeben  und 
nach  beschaffenheit  der  ärgernus  censuriert  werden.  3)  Ehe- 
brecher sollen  für  das  erste  mahl  nur  vor  dem  Consistorio 
mit  einem  Fußfall  und  die  Hurer  stehende  abbiet  thun,  wan 
sie  aber  den  Fehler  continuieren  wurden  soll  solcher  öffent- 
lich vor  gantzer  Gemeind  geschehen.  4)  Welche  saum- 
seelig  sind  an  Sonn-  oder  Werktagen  den  Gottesdienst  zu 
besuchen,  alß  auch  von  der  hlg.  Communion  ohne  ursach 
außbleiben,  sollen  von  dem  consistorio  censuriert,  wo  sie 
nicht  parieren  Einer  Ehrs.  Obrigkeit  mit  straff  zu  belegen 
übergeben  werden.  Eheleute,  die  sich  nicht  wohl  mit  ein- 
ander betragen  oder  hinläßig  in  der  Kindzucht  sollen  eben- 
mäßig vor  dem  Consistorio  censuriert  und  wann  sie  nicht 
gehorsamen  Einer  Obrigkeit  imploriert  werden." 

Bis  zum  Jennerkongreß  1718  sollen  die  Gemeinden  ihr 
Mehr  über  diese  Kirchendisziplin  eingeben.  Sie  wird  an- 
genommen, denn  im  Protokoll  von  1718  heißt  es:  ,, Wegen 
der  Kirchendisziplin  ist  das  mehren  mit  dem  unterschied 
(zum  gemachten  Vorschlag)  daß  die  Jenige  so  bereits  damit 
versehen,  darbey  bleiben,  diejenigen  aber  so  kein  kirchen- 
zucht  (d.  h.  keine  Kirchendisziplinarordnung  haben),  sich 
nach   dem   ausschreiben   konformieren." 

Wir  sehen,  es  hatten  1718  also  bereits  verschiedene  Ge- 
meinden solche  Konsistorien  oder  Sittenräte,  die  ganz  nach 
dem  Beispiel  von  Calvins  Kirche  den  Kirchenbesuch  und 
das  ganze  sittliche  Verhalten  ihrer  Gemeindeglieder  über- 
wachen, dafür  sorgen,  daß  die  Kinderzucht  und  das  ehe- 
liche Zusammenleben  der  Gemeindegenossen  zu  keinen 
Klagen  Anlaß  gibt,   kein  öffentliches  Ärgernis  erregt. 

In  Chur  haben  wir  schon  lange  vor  dem  Jahre  1718 
Ehegerichte  oder  Consistorialgerichte.  So  sitzt  schon  1540 
am  15.  März  Eherichter  Hans  Wiolt  mit  dem  Ehegericht 
und  spricht  ein  vermittelndes  Urteil  zwischen  Christe  Jenni 
und  seiner  Ehefrau.  Ersterer  hat  sich  mit  der  Schönbin 
vergangen.  Die  Frau  soll  ihm  für  diesmal  verzeihen,  doch 
wenn  er  sich  nochmals  niit  dieser  oder  einer  andern  Frau 
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,, übersehen  würdte",  so  soll  di€S€  Ratserkenntnis  der  Frau 
an  ihren  Rechten  ,.es  syg  der  Scheidung  oder  des  Guots 
halb  keinen   schaden   nit  pringen." 

1545  wird  in  Chur  eine  Kirchenordnung  aufgestellt. 
Bürgermeister,  Klein-  und  Großrät  setzen  dieselbe  auf  und 
berufen  sich  dabei  auf  Satzungen,  ,,so  vor  etlich  Jaren  auch 
von  minen  Herrn  gestellt  und  von  ganzer  gmeynd  an- 
genommen, damit  den  Lastern,  als  da  ist:  schweren,  zu- 
trinken, zerhauene  Kleider  tragen,  gewehrt  würde".  ^6)  Diese 
sollen  in  Kräften  bleiben.  Die  neue  Kirchenordnung  wendet 
sich  besonders  gegen  jede  Art  von  Sucher,  gegen  Ehebruch, 
Hurerei,  Trinken.  Das  Ehegericht  besteht  aus  sieben  ver- 
ordneten Mannen,  zu  welchen  die  zwei  Stadtgeistlichen  zu- 
gezogen werden.  Der  Bürgermeister  ruft  diese  Herren  von 
Zeit  zu  Zeit  zusammen,  um  zu  sehen,  ob  etwas  zu  ver- 
handeln und  zu  beraten  ist.  Die  Kompetenzen  des  Ehe- 
gerichtes bezogen  sich  noch  mehr  auf  mehrmalige  Ver- 
warnungen und  Vortritte,  Abklärung  eines  Falles,  und  wenn 
die  Mahnungen  nichts  helfen,  wird  der  Strafbare  dem  ordent- 
lichen Richter  überwiesen. 

Schon  das  älteste  Churer  Stadtrecht  bestimmt,  daß  aus 
jeder  Familie  wenigstens  ein  Glied  am  Sonntag  oder  in 
der  Woche  in  die  Kirche  zu  gehen  habe.  Ratsmitgliedcr, 
welche  dies  nicht  befolgen,  werden  in  der  Weise  gestraft, 
daß  man  sie  nicht  mehr  zu  den  Ratssitzungen  einlädt.  Wer 
das  Abendmahl  nicht  nimmt,  sondern  sich  absondert,  wird 
von  der  Gemeinde  nicht  zu  den  Elfern  (einer  Wahlbehörde) 
gewählt.  Das  Recht,  zum  Abendmahl  zu  gehen,  wird  den- 
jenigen entzogen,  die  sich  sittlich  vergangen  haben,  eine 
Strafe,  welche  namentlich  die  Consistorialgerichte  anwenden. 
Der  Sonntag  wird  in  Chur  im  16.  Jahrhundert  ungefähr  so 
gefeiert  wie  heute  in  England.  Niemand  darf  an  Sonn- 
tagen etwas  feil  bieten,  keine  Läden  offen  halten,  niemand 

"*)  Stadt-  und  Landsachen.    Zizerserband.     Kirdienordnung  vom 
9.  Mai  1545. 
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während  der  Predigt  fischen,  jagen,  Vögel  fangen  oder  sich 
auf  Spazierwegen  herumtreiben  37). 

Wie  locker  die  Sitten  des  15.  Jahrhunderts  waren  und 
wie  schwer  es  ist,  dieselben  allmählich  auszurotten,  erhellt 
aus  dem  Umstand,  daß  auch  im  16.  Jahrhundert  noch  häufig 
Frauen  und  Mannspersonen  zusammenleben,  die  nicht  getraut 
waren.  Sogar  in  Eheverträge  kommt  deshalb  die  Bestimmung 
hinein,  daß  sich  die  in  Frage  kommenden  Brautleute  nach 
christlichem  Gebrauch  vor  der  Gemeinde  einsegnen  lassen. 
Noch  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sieht  sich  der  Stadtrat 
zu  der  Bestimmung  veranlaßt,  daß  Bürger  oder  Hintersaßen, 
die  faktisch  die  Ehe  angefangen,  sich  sogleich  auch  trauen 
lassen  38). 

Der  Zehngenchtenbund  stellt  1561  Eheartikel  auf,  nach 
dem  Muster  und  ziemlich  übereinstimmend  mit  solchen  von 
1543.  Aus  der  Einleitung  B  zu  diesen  Eheartikeln  von  1561 
ersehen  wir,  daß  die  beiden  andern  Bünde  inzwischen  in  fast 
allen  Gerichten  das  Beispiel  von  Chur  nachahmten  und 
besondere  Ehegerichte  aufstellten.  Auffallcnderweise  ent- 
halten die  Ehcartikel  des  Zehngerich tenbundes  keinerlei  Be- 
stimmungen über  die  Laster  des  Trinkens,  über  Wucher  usw. 
Sie  befassen  sich  nur  mit  der  Ehe  und  verlangen  z.  B.  daß 
die  Braut  14  Jahre,  der  Bräutigam  16  Jahre  alt  sein  müsse, 
während  1543  noch  das  Alter  von  12  und  14  Jahren  ge- 
nügte.    Das   Ehegericht   besteht   aus   sieben   Mann   wie   in 


^')  Aeltestes  Stadtrecht  im  Stadtarchiv.  Dasselbe  enthält  auch 
scharfe  Bestimmungen  gegen  Ehebrecher  mit  steigenden  Bußen,  sowie 
Strafandrohungen  gegen  Burger  und  Hintersaßen,  Handwerker  und 
Gewerbsleute,  die  in  den  Wirtschaften  si^en  und  trinken,  während 
zu  Hause  die  Familie  Hunger  leidet. 

^®)  Ratsprotokoll  26.  Jenner  1599:  Es  wird  erkannt,  daß  diejenigen 
Bürger  oder  Hintersaßen  „so  einandern  die  Ehe  versprechend  und  daruf 
den  Beyschlaf  thund"  die  Ehe  mit  dem  diristlidien  Kildigang  eingehen 
und  zwar  innert  14  Tagen  bei  Buße.  Vergleiche  auch  E.  Camenisdi 
Nr.  10  des  Monatsblattes  von  1918.  Davoser  Landbudi.  Anhang, 
pag.  66. 
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Chur.  Von  den  Geistlichen  ist  nicht  die  Rede,  aber  es 
sind  eben  nur  Eheartikel  und  keine  Kirchenordnung. 

In  Davos  wird  sodann  noch  vor  der  neuen  Kirchen- 
disziplin, nämlich  schon  1643,  den  Zensoren  oder  Kilchen- 
räten  folgender  Eid  abgenommen :  Jeder  soll  in  seiner  Nach- 
barschaft ,,ein  fleyßig  ufsechen  haben,  daß  jedermann 
flegßig  die  Predigt  besucht,  daß  die  Eltern  ihre  Kinder 
fleyßig  beten  lehren  und  zur  Schule  schicken;  wer  flucht 
und  schwört  soll  ernstlich  ermahnt  und  wenn  es  nicht  helfen 
sollte  bei  der  Obrigkeit  verklagt  werden."  ^sj 

Bald  nach  Annahme  der  Kirchendisziplin  von  1717/18 
bestimmt  der  Rat  von  Chur  „daß  fürhin  alle  quartal  ein 
Consistorlalrat  solle  gehalten,  damit  so  wohl  die  Kirchen 
und  Schulen  besorgt  und  klagten  so  öffters  zwischen  Ehe- 
lüten  entstehen   können   abgetan  werden."  ^o) 

Die  Ehegerichtsordnung  der  Stadt  Chur  von  1760  end- 
lich bestimmt,  daß  das  Ehegericht  aus  15  Mitgliedern  des 
Kleinen  Rates,  den  fünf  Amtsoberzunftmeistern  und  den 
zwei  Pfarrern  besteht.  Der  Amtsbärgermeister  ist  nun  der 
ordentliche  Richter  dieses  Consistorialgerichtes  und  bleibt 
es  bis  ins  19.  Jahrhundert.  Alle  Mitglieder  des  Ehegerichts 
tragen  schwarze  Mäntel  und  Kleider  und  sind  mit  Degen 
versehen,  ausgenommen  die  beiden  Geistlichen.  Die  geist- 
lichen  Herren  werden  durch  zwei  weltliche  Mitglieder  des 
Ehegerichtes  aus  ihrer  Behausung  abgeholt  und  von  den 
gleichen  wieder  nach  Hause  begleitet.  Dem  ersten  Stadt- 
pfarrer wird  in  diesem  Gericht  der  Sitz  zur  rechten  Seite 
des  Richters  (Bürgermeister),  dem  andern  aber  zur  linken 
des  ruhenden  Bürgermeisters  angewiesen.  Wenn  diese  Her- 
ren Platz  genommen,  besammelt  sich  das  ganze  Gericht  und 
werden  die  Parten  vorgerufen.  Bei  der  Abgabe  der  Stimmen 
folgt  nach  dem  Richter  oder  Präsident  der  erste  Geistliche, 
hierauf  der  erste  weltliche  Rechtsprecher  und  nach  diesem 


'")  Anhang  zum  Landbuch  pag.  66. 

*°)  Ratsprotokall  vom  27.  November  1741. 
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d€r  zweite  geistliche  Herr,  dann  die  übrigen  Rechtsprecher. 
Bürgermeister  und  weltliche  Rechtsprecher  werden  im  Krank- 
heitsfall aus  den  Zünften  ersetzt;  die  Pfarrherren  durch  den 
Freiprediger  an  der  Regulakirche  und  durch  den  Helfer 
an  derselben,  wenn  ein  solcher  da  ist;  wenn  dies  nicht  der 
Fall  ist,  durch  einen  andern  Geistlichen,  welcher  durch 
den  Kleinen  Stadtrat  oder  durch  das  Ehegericht  dazu  be- 
stimmt wird^i). 

Wenn  die  protestantische  Kirche  sich  gegen  die  Gewalt 
der  Gegenreformation  behauptet  hat,  so  dankt  sie  dies  wohl 
in  erster  Linie  dem  festen,  in  sich  geschlossenen  Gefüge, 
welches  Calvin  ihr  zu  geben  wußte.  Ein  frommes,  an- 
tadelhaftes  Leben  führen,  abweichende  Glaubensansichten 
nicht  dulden,  das  Böse,  wo  es  sich  zeigt,  mit  Stumpf  und 
Stil  ausrotten,  sich  ebenso  unfehlbar  fühlen  wie  die  Papst- 
kirche, das  ist  die  Lx)sung  und  Richtlinie  der  evangelischen 
Kirche  von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bis  tief  ins 
18.  Jahrhundert  hinein.  Über  das  letztgesagte  möchten  wir 
nur  ein  Beispiel  anführen.  Ein  von  uns  in  der  Folge  wieder- 
holt zu  zitierendes  Verzeichnis  der  Geistlichen  an  der 
Martinskirche,  das  im  18.  Jahrhundert  angefertigt  wurde, 
aber  auch  sehr  gut  in  der  Familie  durch  Jahrhunderte  hin- 
durch fortgesetzt  worden  sein  kann,  da  es  gegenüber  einem 
zweiten  ähnlichen  Verzeichnis  im  Text  erheblich  abweicht 
und  beide  bemerkenswert  ausführlicher  sind  als  ein  Ver- 
zeichnis im  Taufbuch,  in  welches  die  Geistlichen  zum  Teil 
selbst  ihre  Eintragungen  machten,  beginnt  folgendermaßen: 
Nach  der  von  Gott  gesegneten  Reformation  oder  Glauben- 
und  Religionsverbesserung  haben  in  der  allein  Seeligmachen- 
den  glaubenslehr  in  loblicher  Stadt  Chur  der  wahren  Christ- 
lichen Kirch  in  Vortrag  des  reinen  Wortes  Gottes,  als  Vor- 
steher und  Obriste  Pfarrherren  in  dem  Ministerio  der  obern 
Kirch    getreulich    eifrig    und   geflissen   zugedient   folgende 


**)  Sammelband  im  Stadtardiiv,  in  welchem  die  Gesefee  und  Ord- 
nungen löbl.  Stadt  enthalten  sind. 
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Erwürdige  Männer":  — *2)  Dieser  Glaube  an  die  Un- 
fehlbarkeit und  die  allein  selig  machende  eigene  Kirche  hat 
zu  den  über  hundert  Jahre  andauernden  Religionskämpfen 
geführt,  Scheiterhaufen  und  Richtbeil  sind  die  Begleit- 
erscheinungen einer  solchen  Auffassung  des  Glaubens  und 
der  Pflichten  eines  gläubigen  Protestanten  oder  Katholiken. 
Überwunden  hat  diesen  Geist  erst  Lessing.  Bewundern  aber 
müssen  wir  heute  noch  den  Märtyrermut  und  die  Ausdauer 
jener  Kämpfer,  die  durch  und  durch  erfüllt  waren  von  der 
Idee,  auserwählte  Streiter  Gottes  zu  sein  und  die  Pflicht 
zu  haben,  Andersdenkende  zu  ihrem  Glauben  zu  bringen 
nach  dem  Spruche:  Folgst  du  nicht  willig,  so  brauche  ich 
Gewalt. 

Fassen  wir  die  ganze  Tätigkeit  der  rätischen  Synode  und 
der  Prädikanten  zusammen,  so  kommen  wir  zu  folgendem 
Resultat:  Die  Prädikanten  und  die  rätische  Synode  spielen 
im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Geschichte  unseres  Landes.  Niemals  anerkennen  die 
erstem  gesetzliche  Erlasse,  welche  ihnen  die  Einmischung 
in  politische  Angelegenheiten  verbieten  wollten.  Wenn  es 
sich  um  das  Landeswohl  und  um  das  Wohl  der  evangelischen 
Kirche  handelt,  so  greifen  sie  tatkräftig  mit  Rüge  und 
Predigt  ein  und  lassen  sich  nicht  zum  Schweigen  bringen. 
Groß  war  der  Einfluß,  der  von  Genf  über  Zürich  und  wohl 
auch  direkt  von  Geistlichen  der  drei  Bünde,  die  in  Genf 
studiert  hatten  ^^j^  auf  unsere  evangelischen  Geistlichen  aus- 
geübt wurde.  Den  Briefwechsel  mit  den  Zürcher  Pfarrern 
besorgten  aber  fast  ausschließlich  die  Churer  Prädikanten 
und  nach  Comanders  Tod  geben  sich  die  Zürcher  Mühe,  an 

**)  Vergleiche  auch  Salis-Marschlins:  Denkwürdigkeiten,  pag.  362. 
Er  hofft,  daß  unsere  wahre,  alleinseligmachende  Religion  für  ewige 
Zeiten  im  Bunde  der  zehn  Gerichte  erhalten  bleibe. 

*^)  Mit  Genf  in  nahen  Beziehungen  blieben  namentlich  die  italieni- 
schen Geistlichen  der  drei  Bünde  und  ihrer  Untertanenlande.  So 
flieht  Lentulus  von  Rom  nach  Genf  und  kommt  später  nach  Chia- 
venna.  Celsus  Martinengus  von  Brescia  kommt  zuerst  nach  dem 
Veltlin  und  dann  nach  Genf.   Zanchius  wirkt  in  Chiavenna  und  steht 
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der  Hauptkirchc  in  Chur  einen  aus  der  Zürcher  Schule 
hervorgegangenen  Pfarrer  zu  haben,  einen  Vertrauten,  der 
führend  und  lenkend  in  die  kirchlichen  und  politischen  Ver- 
hältnisse eingreifen  sollte.  Zur  Zeit  der  eigentlichen  Bünd- 
ner Wirren  geht  den  Churer  Geistlichen  die  Leitung  der 
Amtsbrüder  aber  mehr  oder  weniger  verloren,  wohl  des- 
halb, weil  die  Stadt  Chur  aus  verkehrspolitischen  Gründen 
häufig  mit  der  spanischen  Partei  hielt.  Die  Churer  Geist- 
lichen konnten  sich  naturgemäß  nicht  allzusehr  von  der 
politischen  Richtung  der  Stadtbürger  entfernen.  Fast  un- 
unterbrochen aber  predigen  an  der  Martinskirche  die  hervor- 
ragendsten Geistlichen  der  drei  Bünde  und  anfänglich  auch 
wackere  Streiter  Gottes  aus  der  untern  Schweiz. 

Es  ist  erstaunlich,  welche  Fülle  von  politischen  Fäden 
in  den  Händen  der  Churer  Geistlichen  zusammenliefen.  Bei 
jeder  Bündniserneuerung  mit  Frankreich,  beim  Abschluß  oder 
dem  Versuch  des  Abschlusses  eines  Bündnisses  mit  Venedig 
und  Spanien  spielen  sie  häufig  eine  Ausschlag  gebende 
Rolle,  und  als  man  sie  1637  samt  ihren  Amtsbrüdern  aus- 
schaltete von  der  hohen  Politik,  konnten  sie  nachher  dem 
protestantischen  Volk  mit  Recht  zu  Gemüte  führen,  daß  es 
auch  gründlich  schief  gegangen  sei,  daß  man  den  pro- 
testantischen Glauben  in  den  Untertanenlanden  habe  preis- 
geben müssen.  Im  16.  Jahrhundert  nehmen  die  Churer  Geist- 
lichen die  provisorische  Prüfung  der  Kandidaten  für  ein 
Predigeramt  vor,  sie  vergewissern  sich,  daß  dieselben  auch 
den  richtigen  Glauben  lehren,  sie  überwachen  die  Latein- 
schule in  Chur,  sorgen  für  neue  Lehrer,  wenn  einer  aus  dem 


im  Verkehr  mit  Beza  und  Viret,  welche  ihm  eine  Stelle  in  Lyon 
anbieten  (Band  XXIV  der  Quellen).  Fabricius  kann  Bullinger  im 
März  1564  von  der  tötlichen  Erkrankung  Calvins  Mitteilung  madien. 
Von  Casper  Alexius,  der  1618  zu  Bergün  an  Stelle  von  Georg  Saluz 
zum  Vorsitzenden  der  Synode  gewählt  wurde,  wird  ausdrücklich  be- 
merkt, er  habe  von  Genf,  wo  er  sidi  früher  aufhielt,  einen  Ruf  nach 
Sondrio  im  Veltlin  erhalten.  iWieder  ein  Beweis  für  die  Beziehungen 
der  Bündner  zu  Genf. 
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L€b€n  scheidet  oder  in  Chur  Schiffbruch  erleidet.  Der 
Pfarrer  an  der  Martinskirche  ist  das  natürliche  Haupt  unter 
den  Churer  Geistlichen  und  wird  unterstützt  von  demjenigen 
an  der  Regulakirche  oder  von  den  zwei  Predigern,  die  meist 
an  dieser  Kirche  wirken,  ebenso  ist  an  der  Lateinschule 
immer  ein  Geistlicher  tätig.  Im  letzten  Dezennium  der 
Wirksamkeit  von  Comander  treten  die  Pfarrer  an  der  Re- 
gulakirche :  Johannes  Blasius  und  auf  diesen  Philipp  Gallicius 
als  Leiter  der  evangelischen  Kirche  und  sogar  der  Kor- 
respondenz mit  Bullinger  hervor,  weil  Comander  alt  ge- 
worden war. 

Schon  die  Tatsache,  daß  in  Chur  der  Bischof  residierte, 
verlieh  den  Churer  Geistlichen  eine  größere  Bedeutung  als 
denjenigen  auf  dem  Lande.  Sie  hatten  die  Politik  desselben 
zu  überwachen  und  auch  Stellung  zu  nehmen  zu  den  Be- 
schlüssen der  zahlreichen  Bundes-  und  Beitage,  die  in  Chur 
abgehalten  wurden;  sogar  bei  den  Bischofswahlen  spielen 
die  Churer  Prädikanten  eine  Rolle;  so  z.B.  Fabricius  Mon- 
tanus  zu  derjenigen  des  Bischofs  Beatus  a  Porta.  Der 
gleiche  nimmt  sich  mit  Erfolg  und  Geschick  der  reformierten 
Glarner  an,  als  dieselben  in  der  Gegenreformationsbewegung 
wieder  katholisch  gemacht  werden  sollten.  Der  französische 
Gesandte  Jean  Jacques  de  Cambray,  obwohl  katholischer 
Geistlicher,  der  auf  dem  Hofe  residierte,  mußte  bald  mit 
dem  Pfarrer  an  der  Martinskirche,  Fabricius,  in  Beziehungen 
treten  und  mit  Bellicvre,  einem  seiner  Nachfolger,  stand 
er  sogar  persönlich  auf  freundschaftlichem  Fuß. 

Die  in  diesem  Jahre  renovierte  Kanzel  in  der  Martins- 
kirche, die  1557  erstellt  wurde,  als  Fabricius  Montanus  sein 
Amt  an  dieser  Kirche  antrat,  weiß  zu  erzählen  von  Geistes- 
größe und  unerschrockenem  Mut  ihrer  Inhaber,  von  treuem 
selbstlosem  Wirken  und  kluger,  wohlüberlegter  Politik  der- 
selben, aber  auch  von  Schuld  und  Sühne,  von  leidenschaft- 
licher und  rechthaberischer  Politik  der  Prediger,  die  auf 
dieser  Kanzel  standen,  denen  aber  die  ehrliche  Überzeugung, 
das  Richtige  zu  tun,  nicht  abzusprechen  ist.     Die  Männer, 
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die  hier  gewirkt  haben,  waren  überhaupt  Menschen  mit 
ihren  Vorzügen  und  Schwächen,  Kinder  ihrer  unduldsamen 
Zeit,  stark  im  Glauben,  kühn  im  Handeln,  mitunter  wenig 
wählerisch  in  den  Mitteln. 

Die  neuere  Geschichte  der  rätischen  Synode  können  wir 
hier  nur  noch  mit  einigen  Worten  streifen.  1777  wendet 
sich  die  Synode  gegen  die  Tranksucht.  Synode  und  Kon- 
sistorialräte  befassen  sich  öfters  mit  der  Hebung  des  Schul- 
wesens und  der  richtigen  Sonntagsfeier.  So  beschließt  die 
Synode  von  1773,  daß  keine  jungen  Leute,  die  nicht  lesen 
können,  für  den  Religionsunterricht  eingeschrieben  werden 
dürfen.  1776  beschließt  die  Synode,  daß  diejenigen  Evan- 
gelischen, die  sich  mit  Ehebruch  vergangen  haben  oder 
malefizisch  abgestraft  werden,  hernach  um  Erlaubnis  nach- 
suchen müssen,  um  kommuniziert  zu  werden.  Das  Churer 
Konsistorialgericht  beschließt  wiederholt,  daß  der  schuldige 
Teil,  der  als  solcher  aus  dem  Ehescheidungsprozeß  hervor- 
gegangen war,  nur  mit  Erlaubnis  , , miner  Herrn"  wieder 
eine  Ehe  eingehen  durfte,  während  der  unschuldige  Teil 
sich  „mit  gottes  hilf  witer  und  änderst  verhy raten  mag?* 

1787,  1788  und  1804  befaßt  sich  die  Synode  einläßlich 
mit  der  Verbesserung  des  Volksschulwesens  und  weist  diese 
Frage  an  eine  Schulkommission  und  bittet  auch  die  Landes- 
obrigkeit um  Hilfe.  Über  die  vergeblichen  Versuche,  welche 
1801  bis  1807  gemacht  wurden,  die  weltlichen  Assessoren 
auch  zu  den  Zensuren  der  Geistlichen  zuzulassen,  vergleiche 
man  Dekan  Truogs  Ausführungen  im  Monatsblatt  (1917)^^). 
1837  fand  in  Chur  die  Synode  und  eine  Jubiläumsfeier  zum 
Andenken  an  die  Einsetzung  der  Synode  statt.  1841  wird 
bestimmt,  daß  bei  den  Zensuren,  nach  Abtreten  des  An- 
geklagten, der  Name  des  Denunzianten  angegeben  werden 
müsse,  wenn  die  Angelegenheit  überhaupt  von  der  Synode 
behandelt  wird.  1845  wird  das  Dekanat  in  der  bisherigen 
Form  aufgehoben  und  heißt  nun  der  Präsident  der  Synode 


**)  Monatsblatt  1817,  pag.  173. 
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Dekan,  'dem  zwei  Vizedekane  zur  Seite  stehen.  1849  wird 
ein  Dekret  über  die  Suspension  und  Exklusion  fehlbarer 
Geistlicher  erlassen.  1850  legt  der  Kirchenrat  im  Auftrag 
der  Synode  ein  Dekret  über  die  Befugnisse  des  Kirchen- 
rates vor.  Er  besteht  aus  sechs  Geistlichen  und  einem 
weltlichen  Mitglied.  In  den  siebziger  Jahren  wurden  ver- 
gebliche Versuche  gemacht,  eine  aus  Laien  und  Geistlichen 
gemischte  Synode  einzuführen;  gegenwärtig  taucht  diese 
Frage  wieder  auf^^). 


**)  Vergl.  über  die  neuere  Zeit:  Auszug  aus  den  Verhandlungen 
der  Synode  1846  bis  1900  in  der  Kantonsbibliothek.  Verschiedene  An- 
gaben Ober  die  Synodalbeschlüsse  von  1767  bis  1817  finden  sich  in 
einem  Manuskript,  das  im  Besitz  des  Herrn  Pfarrer  P.  H.  Kind  in 
Schwanden  ist. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  noch  der  Erinnerungsfeier  an 
die  vierhundertjährige  Reformationsfeier  in  Chur  vom  31.  Oktober  1917 
und  der  prächtigen  Gedächtnisrede  in  der  Martinskirche  von  F*ro, 
fessor  Dr.  F.  Pieth  Erwähnung  getan. 


II. 

Die  evangelischen  Geistlichen  an  der 
Martinskirche  bis  zur  Zeit  der  Bündner 

Wirren 


1.  Johann  ComandEr  oder  Dorfmann 

1523—1557 

Der  erste  evangelisch«  Geistliche  an  der  Martinskirche 
ist  zugleich  der  Hauptreformator  für  die  drei  Bünde  ge- 
worden; es  ist  dies  bekanntlich  Johann  Comander.  Er  war 
nach  den  Forschungen  Meyers  in  seiner  Geschichte  des 
Bistums,  von  Chur  gebürtig,  während  Schieß  annimmt,  er 
stamme  von  Maienfeld  aus  der  dort  ansäßigen  Familie  Dorf- 
mann, mit  dem  Beinamen  Hutmacher.  Auch  nach  Meyers 
Darstellung  steht  Comander  mit  Maienfeld  wenigstens  in- 
sofern in  Beziehung,  als  seine  Stiefmutter  Anna  Zindlin 
(Zindel)  von  Maienfeld  war,  vielleicht  auch  seine  wirkliche 
Mutter.  Im  Basler  Matrikelbuch  ist  er  als  aus  Maienfeld 
gebürtig  eingetragen.  Wir  nehmen  mit  Meyer  an,  daß  der 
1503  in  einer  Urkunde  genannte  Johannes  Dorfmann,  „Jörgen 
Dorfmanns  Burger  zu  Chur  lediger  Sohn",  der  spätere 
Pfarrer  von  Chur  ist,  selbst  wenn  der  gleichzeitige  Ragazer 
Kaplan  gleichen  Namens  mit  ihm  nicht  identisch  sein  sollte  i). 
Dunkel  ist  also  die  Abstammung  Comanders ;  nicht  einmal  die 
Mutter,  welche  nach  dem  lateinischen  Spruche  immer  sicher 


0  Lefeteres  nehmen  Egger  im  Anzeiger  für  Schweizergeschichte 
1880  und  Libenau  im  gleichen  Jahrgang  an.  Der  Kaplan  von  Ragaz 
und  unser  Comander  haben  nach  Egger  nicht  die  gleiche  Handsdirift 
gehabt.  Jedenfalls  ist  anzunehmen,  daß  Chur  den  Mitbürger  Dorf- 
mann zum  Pfarrer  wählte  und  nicht  einen  andern  gleichen  Namens. 
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ist,  kann  hier  nachgewiesen  werden.  Nach  Meyer  wird 
Comander  auch  Thormann  genannt.  Er  studierte  mit  Zwingli 
in  Basel  und  stand  später  mit  ihm  und  Vadian,  dem  St.  Galler 
Reformator,  im  Briefwechsel  und  nahm  ihre  Ratschläge  ent- 
gegen. Schon  diese  Tatsache  spricht  für  die  Bedeutung  des 
Mannes,  denn  wen  Zwingli  und  Vadian  eines  nähern  Verkehrs 
würdigten,  war  desselben  auch  wert.  1503  schon  ist  Comander 
nach  erwähnter  Urkunde  bereit,  in  den  geistlichen  Stand  ein- 
zutreten, da  er  aber  keine  Pfründe  noch  ein  Benefizium  hat,  er- 
hält er  auf  seine  Bitte  vom  Abt  und  Convent  des  Klosters  zu 
St.  Luzi  den  sogenannten  Tischtitel  „das  sg  mich  umb 
gotzwillen  und  uß  gnaden  uff  irs  erstgenannten  golzhus 
gemeinen  Conventtisch  ver willigt  und  verschaft  haben",  wo- 
gegen er  besagtem  Kloster  einen  Revers  ausstellt,  in  welchem 
sein  Vater  und  seine  Stiefmutter  als  Unterpfand  Haus  und 
Hofstatt  in  der  Stadt,  am  obcrn  Marktplatz  gelegen,  geben. 
„Äbt  und  Convent  des  Klosters  St.  Luzi,  auch  anderer 
günstiger  Herrn  fründen"  Gefallen  und  Hilfe  wird  in  der 
Urkunde  erwähnt,  aber  später  scheint  Comander  nicht  son- 
derlich von  der  alten  Kirche  begünstigt  worden  zu  sein ;  denn 
zwanzig  Jahre  später  hat  er  noch  immer  keine  Pfründe  er- 
halten. Die  dunkle  Vergangenheit  mag  ihn  auch  nicht 
sonderlich  günstig  gestimmt  haben  gegen  die  Sitten  der 
alten  Zeit,  kurz  Comander  wirft  sich  gleich  bei  Beginn  der 
Reformation  ihr  voll  und  ganz  in  die  Arme,  wozu  natürlich 
sein  freundschaftliches  Verhältnis  zu  den  beiden  genannten 
Männern  mit  beigetragen  haben  wird  2). 

1523  kam  Comander  nach  Chur.  Ein  im  allgemeinen 
zuverlässiges  Verzeichnis  ,, aller  Pfarrherrn  so  seit  Anfang 
der  Reformation  bis  zum  Jahre  1781  zu  Chur  bei  St.  Martin 
gepredigt  haben",  berichtet  unter  dem  Jahre  1523:  Herr 
Johannes    Comander    oder    Dorfmann    hat    in    diesem    Jahr 


*)  Vergleiche  über  Comanders  Herkunft:  Meyer:  Gesdiichte  des 
Bisthums  Chur  II.  Band,  pag.  24.  Schweizerische  Rundschau  I.  Band, 
pag.  282.  Egger  im  Anzeiger  für  Schweizergeschichte  1880  Nr.  4  und 
Liebenau:  Anzeiger  für  Schweizergeschichte  Nr.  5. 
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angefangen  zu  Chur  bei  St.  Martin  das  Evangelium  zu  pre- 
digen; er  ist  von  Igis  nach  Chur  berufen  worden.  Er 
war  ein  gelehrter  und  frommer  Mann,  gebürtig  aus  dem 
Rheintal.  Den  gleichen  Inhalt  enthält  ein  zweites  Ver- 
zeichnis evangelischer  Geistlicher,  das  wir  das  Baviersche 
nennen  wollen;  dasselbe  enthält  viele  Abweichungen  oder 
besser  gesagt  Ergänzungen  des  andern  Verzeichnisses,  die 
sich  in  der  Hauptsache  als  richtig  nachweisen  lassen.  Das 
Zweitälteste  Taufbuch,  das  Nachrichten  über  die  Pfarrer  an 
der  Martinskirche  bringt  und  durch  Saluz  im  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  angelegt  ist,  enthält  die  Notiz  über  Co- 
manders  Tätigkeit  in  Igis  nicht,  wohl  aber  diejenige,  daß 
Comander  aus  dem  Rheintal  gebürtig  gewesen  sei.  Wie  es 
scheint,  ist  aber  die  letztere  Nachricht  mehr  anzuzweifeln 
als  die  erstere.  Denn  wenn  auch  für  das  Jahr  1523  ein 
anderer  Geistlicher  für  Igis  auf  dem  Hof  eingetragen  ist, 
so  beweist  dies  nichts  gegen  Comanders  Wirksamkeit  in 
Igis.  Er  hat  jedenfalls  in  diesem  Jahre  schon  evangelisch 
gepredigt,  so  daß  man  ihn  auf  dem  Hof  so  wie  so  nicht 
mehr  als  den  zur  katholischen  Kirche  gehörenden  Geist- 
lichen aufgezählt  haben  wird.  Sicher  ist,  daß  Comander 
schon  in  Opposition  zum  Bischof  nach  Chur  gewählt  wurde. 
Unmittelbar  vor  seiner  Wahl  hatten  der  obere  Bund  und 
der  Zehngerichtenbund  mit  Chur,  den  IV  Dörfern,  Ortenstein 
und  Fürstenau  Artikel  aufgestellt,  die  dann  im  folgenden 
Jahre  als  erste  Ilanzer  Artikel  für  alle  drei  Bünde  und  also 
auch  für  die  1523  noch  fehlenden  Gerichte  des  Gotteshaus- 
bundes Geltung  erlangten.  Diese  Artikel  bestimmten  unter 
anderem,  jeder  Pfarrer  oder  Kaplan  solle  seine  Pfründe 
selbst  versehen,  könne  oder  wolle  er  dies  nicht  selbst  tun, 
so  dürfe  er  sie  nur  mit  Wissen  lund  Willen  der  Kirchgenossen 
einem  andern  übertragen.  In  Chur  war  nun  damals  die 
Pfarrpfründe  von  St.  Martin  mit  der  I>ompropstei  vereinigt. 
Der  damalige  Dompropst  residierte  zu  Augsburg.  Es  war 
dies  Dr.  Johann  Koller.  Dieser  weigerte  sich,  die  Pfründe 
an  der  Martinskirche  selbst  zu  übernehmen  oder  sich  über 
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s€in€n  Vikar  mit  (kr  G^mcind«  Chur  zu  verständigen.  Da 
wählte  diese  den  Johann  Comander  zum  Pfarrer,  welcher 
sogleich  im  Geiste  Zwingiis  zu  predigen  begann.  Er  kam 
also  wohl  mit  der  Reformationsabsicht  nach  Chur  und  konnte 
sich  auch  nur  auf  dieser  Basis  gegenüber  dem  vornehmen 
Herrn  in  Augsburg  behaupten  3). 

Als  Comander  1525  von  den  Altgläubigen  der  Irrlehre 
beschuldigt  wurde,  verlangte  dieser,  Zwingiis  Beispiel  fol- 
gend, vom  Bundestag  die  Veranstaltung  ^nes  öffentlichen 
Religionsgespräches;  könne  man  ihn  auf  demselben  eines 
Irrtums  überweisen,  so  sei  er  bereit  zu  widerrufen.  Das 
Religionsgespräch  fand  1526  in  Ilanz  statt.  Mit  Geschick, 
Takt,  der  nötigen  Bescheidenheit  und  in  Erledigung  der 
Hauptsache,  d.  h.  der  Verteidigung  seiner  Thesen,  mit  der 
nötigen  Energie  und  Festigkeit,  benahm  sich  Comander.  Sein 
Hauptgegner  war  der  Abt  des  Klosters  St.  Luzi,  Theodor 
Schlegel,  dem  der  Kloster lehrer  Christian  Berri,  der  Weih- 
bischof Stephan  Tschuggli,  der  I>omherr  Bartholomäus  von 
Castelmur  usw.  zur  Seite  standen,  w'ährend  Comander,  nach 
des  Augenzeugen  Sebastian  Hofmeisters  Bericht,  nur  von 
Gallicius  und  dem  ehemaligen  I>omherrn  Johann  Pontisella 
und  Johannes  Blasius  einigermaßen  sekundiert  wurde. 
Comander  zeigte  sich  so  bewandert  in  der  heiligen  Schrift, 
daß  Sebastian  Hofmeister,  den  die  Zürcher  den  Evan- 
gelischen als  genauen  Kenner  der  alten  Sprachen   und  ge- 


^)  Vergleiche  Dr.  Schieß  in  der  Einleitung  zu  Band  XXV  der 
Quellen  zur  Schweizergeschichte.  Verzeichnis  A  der  Geistlichen  an  der 
Martinskirche,  in  der  Kantonsbibliothek.  Abgedruckt  im  Churer 
Wochenblatt  1843  und  Verzeichnis  B  im  Privatbesi^  von  Herrn  Schreiner- 
meister Hartmann  (Baviersches  Verzeichnis).  Abgedruckt  im  Monats- 
blatt 1896.  An  beide  ist  im  18.  Jahrhundert  die  le^te  Hand  gelegt 
worden,  doch  sind  sie  offenbar  von  verschiedenen  Schreibern  er- 
gänzt oder  jeweilen  fortgeführt  worden.  Aus  der  Familie  Bavier 
stammten  zwei  Pfarrer  der  Kirche  von  St.  Martin.  Vielleicht  ver- 
danken wir  diesem  Umstand  das  Verzeichnis  B.  Beide  handschrift- 
lichen Verzeichnisse  gehen  auf  ein  ähnlidies  im  Taufbuch  II  zurück 
und  alle  drei  brechen  mit  dem  Jahr  1781  ab. 
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fürchteten  Disputator  nach  Ilanz  geschickt  hatten,  (welcher 
dann  aber  an  der  Disputation  nicht  teilnehmen  durfte)  be- 
zeugt, Comander  habe  sich  so  gründlich  gezeigt  und  seine 
Schlußrede  (Thesen)  mit  „so  viel  gschriften"  belegt,  daß 
er  (Hofmeister)  sich  darob  verwundern  habe  müssen,  „het 
es  auch  nit  hinder  ihm  gesucht."  Sprach  darnach:  „Nun 
sind  jr  frisch  so  stoßend  diß  alles  mit  gschrift  umb."  Dies 
das  Urteil  eines  besonders  scharfen  und  spitzfindigen  Hau- 
degen, der  ursprünglich  Mönch  gewesen  war,  in  Paris 
philosophische  Studien  getrieben  hatte  und  als  Doktor  der 
heiligen  Schrift  nach  seiner  Vaterstadt  Schaffhausen  zurück- 
gekehrt war.  Aus  dieser  war  er  vertrieben  worden,  offenbar 
weil  er  zu  hitzig  vorging ;  dann  nahm  er  als  Freund  Zwingiis 
an  allen  Disputationen  teil  und  kam  auch  in  seinem  Auftrag 
nach  Ilanz.  Die  Altgläubigen  scheinen  Angst  gehabt  zu 
haben  vor  seinen  Kenntnissen  in  der  griechischen  und  hebräi- 
schen Sprache,  wahrscheinlich  waren  sie  auch  von  seiner 
Kampfweise  unterrichtet,  deshalb  ließen  sie  ihn  als  Fremden 
nicht  aktiv  an  der  Besprechung  teilnehmen.  Man  merkt 
Sebastian  Hofmeister  an,  daß  es  ihm  anfänglich  viel  zu 
wenig  energisch  zugeht  auf  Seite  der  Reformierten,  er  wirft 
ihnen  nach  einer  Rede  des  Vicari  vor,  sie  hätten  viel  zu 
lange  still  geschwiegen  und  weist  speziell  darauf  hin,  daß 
der  Pfarrer  zu  St.  Martin  gemahnt  worden  sei,  seine  Sache 
tapfer  zu  verteidigen  und  die  Gegenpartei  anzugreifen. 

Comander  scheint  aber  seine  Leute  besser  gekannt  zu 
haben  als  Hofmeister.  Es  nahmen  an  der  Disputation  auch 
sechs  Abgeordnete  des  Bundestages  teil,  sodaß  eine  ruhige 
Würde,  ein  gewisser  Parlamentarismus  notwendig  war.  Die 
weltlichen  Großen  Bündens  pflegten  sich  ohnehin  in  Glaubens- 
sachen nicht  zu  erhitzen.  Im  richtigen  Augenblick  greift 
Comander  energisch  mit  seinen  Hauptthesen  ein,  nachdem 
er  alle  Versuche  der  Gegner,  die  Disputation  überhaupt  zu 
verhindern,  abgeschlagen,  und  mit  siegreicher  Zuversicht 
ruft  er  am  Schluß  seinen  Gegnern  zu,  sie  sollen  ihn  mit 
der   Schrift  widerlegen.     Die   Verlegenheit   derselben   geht 
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deutlich  daraus  hervor,  daß  sie  behaupten,  sie  hätten  die 
Thesen  zu  spät  im  Druck  erhalten  und  seien  nicht  vorbereitet 
auf  die  sofortige  Widerlegung.  Dies  behauptet  auch  der 
Engadiner  I>ekan  Johann  Bursella,  wird  aber  von  Gallicius 
widerlegt,  der  ihm  nachweist,  daß  sie  in  der  Sakristei  zu 
Camogask  öffentlich  auflagen*). 

Beide  Teile  schrieben  sich  nach  Schluß  der  Disputation 
den  Sieg  zu.  Auf  jeden  Fall  hat  Comander  seinen  Zweck 
erreicht;  er  konnte  mit  seiner  Lehre  fortfahren  und  hatte 
neue  Anhänger  gewonnen.  Wohl  gibt  der  Bundestag  noch 
einmal,  unter  dem  Druck  des  ersten  Müsserkrieges,  halb  und 
halb  den  Vorstellungen  der  Altgläubigen  nach  und  verspricht, 
unter  Ratifikationsvorbehalt  durch  die  Gemeinden,  die  Messe, 
die  Verehrung  der  Mutter  Gottes  und  der  Heiligen  beizu- 
behalten, immerhin  bessere  Belehrung  durch  Disputationen, 
Konzilien  usw.  vorbehalten^).  Die  Gemeinden  nehmen  dann 
diese  Vorschläge  des  Bundestages  nicht  an  und  noch  im 
Mai  des  gleichen  Jahres,  kein  halbes  Jahr  nach  der  I lanzer 
Disputation,  proklamiert  der  Bundestag  volle  Religionsfrei- 
heit für  die  beiden  Hauptbekenntnisse  (die  Wiedertäufer 
sind  ausgenommen).  Im  Juni  des  gleichen  Jahres  verkündete 
der  Bundestag  die  zweiten  Ilanzerartikel,  welche  dem  Bischof 
und  andern  geistlichen  Personen  verboten,  irgend  eine  welt- 
liche Stelle,  eine  Vogtei,  ein  Ammann-,  ein  Richteramt  usw. 
zu  besetzen,  welche  ferner  die  Jahrzeitstiftungen  als 
unverbindlich  erklärten,  den  kleinen  Zehnten  aufhoben  und 
den  großen  reduzierten.  Wahl,  Absetzung  und  Besoldung 
der  Pfarrer  wurden  den  Gemeinden  überlassen,  den  Klöstern 
wurden   die   Aufnahmen    von    Novizen    und   altern    Ordens- 


*)  Sebastian  Hofmeisters  Akten  zum  Religionsgespräch  in  Ilanz, 
pag.  25.  Herausgegeben  zur  Galliciusfeier,  Chur  1904  und  Campell: 
Archiv  II,  pag.  287  u.  f.  lieber  Comanders  Stellung  zu  den  Wieder- 
täufern, die  derjenigen  des  Rates  von  Chur,  des  Bundestages  und 
der  Zürcher  Reformatoren  entsprach,  vergl.  F.  Jecklin  XXI.  Jahres- 
bericht der  historisch-antiquarischen  Gesellschaft. 

*)  Dr.  Schieß:  Einleitung  zu  Band  XXV  der  Quellen  zur  Schweizer- 
geschichte. 
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Icuten  untersagt,  ihre  Verwaltung  der  obrigkeitlichen  Auf- 
sicht unterstellt. 

Die  Annahme  dieser  zweiten  Ilanzerartikel  deutet  doch 
wahrlich  nicht  auf  eine  Niederlage  Comanders  auf  der  Ilanzer 
Disputation  hin.  Daß  die  Reformierten  sie  später  als  einen 
Sieg  ansahen,  ge'ht  aus  folgender  Stelle  im  Bavierschen  Ver- 
zeichnis der  Geistlichen  an  der  Martinskirche  hervor.  Es 
heißt  da  von  Comander:  „Herr  Johannes  Dorfmann  oder 
Gomander,  welcher  der  erste  gewesen,  der  in  dieser  Kirch 
zu  Chur  das  heilig  Evangelium  geprediget,  ein  vortrefflich 
standhafter  Reformator,  der  mit  seiner  gelehrten  anno  1526 
neben  dem  auch  eifrig  und  gelehrten  Herrn  Philippo  Galicio 
von  Salutz,  wider  Theodor  Schlegel,  abt  zu  St.  Luzi,  vielen 
Thomherrn  Clerisey  und  meß  priester  vor  vielem  Volk  und 
dazu  vor  gemein  3  Bünden  Deputierten  fx)litischen  Herrn 
zu  Ilanz  versamt  öffentlich  gehaltener  Disputation  Sieben 
meßpriester  von  den  Päbstlichen  Irrthümern  gezogen,  daß 
sie  dieselbige  verlassen  und  das  heilige  Evangelium  an- 
genommen haben."  Das  Exerzitium  beider  Religionen  sei 
in  Folge  dieser  Disputation  dann  frei  gegeben  worden.  Auch 
das  Verzeichnis  A  berichtet  von  sieben  Meßpriestern,  die 
infolge  der  Disputation  zu  Ilanz  zur  evangelischen  Religion 
gebracht  wurden.  Darunter  war,  wie  nachgewiesen  werden 
kann,  Andreas  Fabricius,  früher  Pfarrer  in  Msdels  und  dann 
seit  1527  in  Davos,  wo  er  das  Werk  des  Jakob  Spreiter  zum 
siegreichen  Ende  führte  ß). 

1527  führte  Comander  in  Chur  das  Abendmahl  ein  und 
es  wurden  die  Bilder  beseitigt.  Der  Hochaltar  in  der 
Martinskirche  wurde  aber  erst  1529  entfernt.  Comander 
stand  der  Martinskirche  34  Jahre  lang  vor.  Er  war  kein 
Stürmer,  aber  ein  gediegener,  frommer  Mann,  dessen  Privat- 
leben  makellos   ist.     Wir   lernen   ihn   kennen   als   ängstlich 


®)  Dr.  Sdiieß:  Einleitung  zu  Band  XXV  der  Quellen  zur  Sdiweizer- 
geschidite.  Andreas  Schmid  war  23  Jahre  in  Medels  tätig  gewesen. 
Er  stammte  aus  einer  Davoser  Walserfamilie,  die  1450  sdion  erwähnt 
wird.    Nach  der  Sitte  der  Zeit  nannte  er  sidi  Fabricius. 
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besorgten  Familienvater,  der  1550  seine  achtjährige  Tochter 
Sarah  vor  der  Pestgefahr  nach  Zürich  flüchtet,  während  er 
selbst  auf  seinem  Posten  aushält,  wie  sehr  auch  die  Krank- 
heit wütet  und  obschon  sie  seinen  Kollegen  an  der  Regula- 
kirche hinweggerafft  ^).  1537  ruft  Comander  die  rätische 
Synode  ins  Leben;  1539  gründet  er  eine  Lateinschule  'des 
Gotteshausbundes,  die  mit  drei  Lehrern  im  ehemaligen 
Nikolaikloster  eröffnet  wurde. 

Wie  Comander  zuerst  mit  Zwingli  in  Briefwechsel  stand, 
so  setzt  er  denselben  auch  mit  seinem  Nachfolger  Bullinger 
fort.  Das  Beispiel  der  Zürcher  Reformatoren  bewog  ihn 
wohl,  das  französische  Bündnis  zu  bekämpfen.  Ihm  selbst 
und  der  Reformation  in  den  drei  Bünden  hat  diese  Haltung 
nicht  immer  genützt,  sondern  geradezu  geschadet,  ähnlich 
wie  sie  Zwingiis  Wirksamkeit  in  der  Urschweiz,  wo  er  ja 
vor  dem  Beginn  seiner  Tätigkeit  in  Zürich  gepredigt  hatte, 
ein  Ziel  setzte.  Die  Bewohner  der  Alpenkantone  konnten  die 
fremden  Kriegsdienste  nicht  lassen  und  die  Reformatoren 
wollten  von  ihrer  Überzeugung  der  Schädlichkeit  aller  frem- 
den Kriegsdienste  nicht  abstehen.  Beide  Standpunkte  hatten 
ihre  Berechtigung,  wie  unvereinbar  sie  auch  miteinander 
waren.  Die  Anhänger  des  Pensionenwesens  brachten  es  in 
Chur  sogar  dahin,  daß  Comander  1537  vom  Rat  sein  Gehalt 
um  einen  Drittel  verringert  wurde.  1544  dachte  er  "ernstlich 
an  den  Rücktritt,  Bullinger  aber  ermahnte  ihn  zum  Aus- 
harren, und  der  Rat  machte  teilweise  die  frühere  Partei- 
lichkeit wieder  gut«).  1556  predigt  Comander,  obschon  in 
den  siebenziger  Jahren  stehend,  mit  Gallicius  vor  dem  Beitag 
mit  großem  Eifer,  wie  er  seit  fünf  Jahren  keinen  solchen 
mehr  gezeigt,  gegen  das  Vorhaben,  eine  Abordnung  nach 
Rom  zu  schicken,  um  dem  Papst  zum  Regierungsantritt  zu 
gratulieren^).     1557  starb  Comander,  wie  Campell  meldet, 

')  Quellen  zur  Schweizergeschichte,  Band  XXIII,  pag.  172  u.  f. 

*)  Quellen  zur  Schweizergeschichte,  Band  XXIII.  Einleitung  von 
Dr.  Schieß. 

**)  Philipp  Gallicius  an  Bullinger.  7.  Januar  1556.  Band  XXIII  der 
Quellen. 
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an  Altersschwäche.  Er  hinterließ  einen  Sohn  gleichen 
Namens,  der  damals  noch  unerzogen  war;  denn  er  trat 
erst  17  Jahre  später  in  die  Synode.  Da  auch  seine  Tochter 
Sarah  1550  erst  achtjährig  ist,  hat  Comander  offenbar  erst 
spät  geheiratet  10). 


Z.  Johannes  Pabricius  Montanus 

1557—1566 

Johannes  Fabricius  Montanus  aus  Bergheim  im  Elsaß 
gebürtig,  war  der  Sohn  eines  Metzgers  und  spätem  Spital- 
meisters, des  Jakob  Schmid  und  der  Klara  Schmid,  einer 
Schwester  des  Leo  Jud,  dem  Gehilfen  und  Mitarbeiter  der 
Zürcher  Reformatoren.  Er  kam  schon  mit  sieben  Jahren 
zu  seinem  Oheim  nach  Zürich  und  genoß  bei  demselben 
eine  vorzügliche,  grundlegende  Bildung.  Er  studierte  in 
Straßburg,  Basel  und  Marburg,  dann  war  er  in  Kirche  und 
Schule  in  Zürich  tätig  und  wirkte  namentlich  längere  Zeit 
an  der  Fraumünsterschule  daselbst.  Nach  Comanders  Tod 
wurde  er  durch  Bullingers  Einfluß  dessen  Nachfolger  an 
der  Martinskirche,  wobei  der  Engadiner  Philipp  Gallicius, 
der  seit  dem  Tode  des  Johannes  Blasius  an  der  Regula- 
kirche wirkte  (seit  Anfang  des  Jahres  1551)  trotz  seiner 
großen  Verdienste  um  die  Ausbreitung  der  Reformation  über- 
gangen wurde.  Wir  verstehen  dies,  wenn  wir  erfahren,  daß 
Gallicius  später,  im  sechzigsten  Jahre,  sich  einen  schweren 
sittlichen  Fehler  zu  Schulden  kommen  ließ,  also  wohl  auch 
vorher  in  sittlicher  Beziehung  nicht  ein  absolut  zuverlässiger 
Mann  war.  Wie  hatte  Johannes  Blasius  nach  der  Wahl 
des  Luzius  Iter  über  dessen  Leben  und  ein  an  seinem  Hofe 
lebendes  Frauenzimmer  namens  Regula,  die  er  als  Con- 
cubine  des  Bischofs  bezeichnete,   gespottet  i),  wie  viel  tat 


^^)   In   Chur  existiert  das  Gesdiledit  Dorhnann   noch   Ende  des 
16.  Jahrhunderts.    Vergl.  Taufbuch  I. 
')  Quellen,  Band  XXIII.    Einleitung. 
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sich  die  Reformation  überhaupt  darauf  zu  ^ute,  daß  ihre 
Geistlichen  ein  sittlich  reines  Leben  führen.  Kein  Wunder, 
daß  die  Churer,  unter  Bullingers  Einfluß,  den  Gallicius 
nicht  an  die  Hauptkirche  vorrücken  ließen,  zumal  er  dem 
kaiserlichen  Gesandten  als  Übersetzer  diente  und  gleichzeitig 
auch  Beziehungen  zum  französischen  Gesandten  unterhielt. 
Seine  karge  Besoldung,  bei  zahlreicher  Familie,  entschuldigen 
ihn  diesfalls  einigermaßen,  aber  als  Haupt  der  rätischen 
Kirche  eignete  er  sich  unter  solchen  Umständen  doch  nicht 
recht. 

So  suchten  denn  der  Rat  von  Chur  und  Bullinger  als 
Äntistes  an  die  Martinskirche  einen  integren,  von  keiner  Seite 
angefochtenen  Charakter  und  fanden  ihn  in  Johannes  Fa- 
bricius  Montanus,  der  sich  ein  ähnliches  Ansehen  zu  ver- 
schaffen wußte  wie  sein  Vorgänger  Comander.  Fabricius 
wirkte  ganz  im  Sinn  und  Geist  seines  väterlichen  Freundes 
Bullinger.  Daß  diese  Politik  immer  eine  glückliche  gewesen 
wäre,  kann  man  freilich  nicht  sagen,  aber  es  war  eine  wohl- 
überlegte, meist  vorsichtige  Politik.  So  verhält  er  sich  zuerst 
gegenüber  einem  Bündnis  mit  Spanien  nicht  direkt  feindlich, 
weiß  aber  Zeit  zu  gewinnen  "bis  zum  Eintreffen  eines  fran- 
zösischen Gesandten;  dann  bekämpft  er  das  spanische  Bünd- 
nis, ohne  das  französische  direkt  zu  empfehlen,  worauf  das 
letztere  im  Jahre  1565  zu  Stande  kam,  teils  unter  direkter 
Mithilfe  von   Prädikanten,   wie   z.   B.   von   Ulrich   Campell. 

Mit  seinem  Kollegen  Gallicius,  der  Fabricius  die  An- 
nahme der  Wahl  an  der  Martinskirche  wohl  nie  recht  ver- 
ziehen hat,  suchte  sich  der  letztere  so  gut  als  möglich  zu 
stellen.  Sie  waren  ein  Herz  und  eine  Seele  als  sich  1558  bis 
1561  die  Möglichkeit  zeigte,  das  Bistum  Chur  zu  säkulari- 
sieren. Es  gelang  ihnen  aber  nicht,  den  ersten  Staatsmann 
der  drei  Bünde,  Johannes  Travers,  trotz  seiner  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zu  Bullinger  und  seiner  wachsenden 
Zuneigung  zur  Reformation,  für  diesen  Plan  zu  gewinnen. 
An  seinem  Widerstände  scheiterte  denn  auch  der  ganze 
Säkularisierungsplan.     Mit   Recht    schreibt    daher    Fabricius 
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bei  seinem  Tock  über  Travers:  „kh  bin  oft  im  Zweifel 
gewesen,  ob  dieser  Mann  unseren  Kirchen  mehr  genutzt 
oder  geschadet  hat  2).  Ob  Travers  aber  nur  aus  Eigennutz 
sich  der  Säkularisierung  des  Bistums  widerset2rte,  um  die 
einträglichen  Amter  des  Bistums  sich  und  seiner  Familie 
zu  erhalten,  ist  doch  nicht  so  ganz  sicher.  In  diesem  Fallei 
hätte  er  ja  ruhig  bei  der  alten  Kirche  bleiben  können  und 
die  Reformation  im  Ob^rengadin  nicht  fördern  dürfen.  Rück- 
sichten auf  die  Familie  des  Bischofs  Planta  und  eigene,  un- 
klare Ideen,  scheinen  für  sein  Verhalten  mitbestimmend 
gewesen  zu  sein.  Er  glaubte  bis  an  ^ein  Ende  an  eine  Re- 
formation der  gesamten  Kirche  und  hoffte,  die  Einheit  der 
Kirche  werde  wieder  herges;tellt  werden,  allerdings  unter  weit- 
gehender Berücksichtigung  der  Wünsche  der  Reformierten. 

Zur  Säkularisierung  des  Bistums  Chur  mochte  es  um 
1560  herum  überhaupt  zu  spät  sein,  machten  sich  doch  die 
Bestrebungen  der  Gegenreformationsbewegung  immer  deut- 
licher bei  uns  fühlbar,  sowohl  in  den  Versuchen,  Glari^s 
wieder  katholisch  zu  machen,  wie  namentlich  in  allen  die 
bündnerischen  Untertanenlande  und  die  italienischen  Gebiete 
Graubündens  und  der  Schweiz  berührenden  Fragen.  Fabricius 
wußte  alle  derartigen  Angriffe  der  Katholiken  abzuschlagen. 

1563  predigt  Fabricius  in  Schiers  und  bringt  so  diese 
Gemeinde,  in  welcher  er  schon  im  ersten  Jahre  seiner  Wirk- 
samkeit, 1557  gepredigt  zu  haben  scheint  3)  allmählich  auf 
Seite  der  Reformation.  Comander  hatte  auffallender  Weise 
die  nächstliegenden  großen  Dörfer  im  Prätigau  nicht  zu 
gewinnen  gewußt;  denn  auch  Seewis  wird  erst  später  re- 
formiert. Fabricius  wurde  von  den  Bürgermeistern  von 
Chur  für  Schiers  zum  Predigen  erbeten,  also  hatte  sich 
daselbst  inzwischen  das  Bedürfnis  mit  der  übrigen  Talschaft 
Schritt  zu  halten,  von  selbst  eingestellt. 

Als  Bischof  Thomas  Planta  1565  starb  und  eine  streitige 
Bischofswahl  die  Gemüter  in  den  drei  Bünden  und  besonders 


*)  Dr.  Schieß:  Quellen  zur  Schweizergeschichte.  Band  XXIII. 
')  Band  XXIV  der  Quellen,  pag.  43. 
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im  Gotteshausbund  erregte,  stellte  sich  Fabricius  auf  Seite 
derjenigen  Partei,  die  den  Erzpriester  Bartholomäus  von 
Salis  auf  deq  "bischöflichen  Stuhl  setzen  wollte,  nachdem 
seine  Mahnung,  die  Katholiken  ihren  Bischof  selber  wählen 
zu  lassen,  speziell  bei  den  Churern  keinen  Anklang  gefunden 
hatte.  Da  sich  die  letztern  auf  die  Seite  des  zweiten  Kan- 
didaten für  die  bischöfliche  Würde,  auf  die  Seite  ihres  Mit- 
bürgers Beatus  a  Porta,  damaligem  Pfarrer  in  Feldkirch, 
stellten,  geriet  Fabricius  in  eine  schwierige  Lage  und  war 
zuletzt  gewissermaßen  der  Sündenbock,  über  den  beide  Par- 
teien herfielen.  Eine  Zeitlang  fürchtete  er  selbst,  wenn  es 
zu  einem  Kampf  zwischen  beiden  Parteien  komme,  müsse 
er  das  Opfer  sein^). 

Die  Politik  des  Fabricius  war  vom  Standpunkt  der  Re- 
formierten aus  die  richtige;  denn  im  Fall  der  Wahl  von 
Bartholomäus  von  Salis  war  eine  weitere  Schwächung  der 
bischöflichen  Gewalt  sicher,  hatte  er  doch  noch  weiter- 
gehende Artikel  zu  Gunsten  des  Staates,  als  sie  die  beiden 
Vorgänger  schon  beschworen,  in  Aussicht  gestellt  und  ein 
Salis  war  mehr  oder  weniger  in  Händen  der  Reformierten, 
das  brachte  die  ganze  politische  Stellung  der  Familie 
mit  sich.  Schon  die  zwiespältige  Bischofswahl  brachte 
das  Bistum  an  den  Rand  des  Unterganges  und  einzig  der 
immer  kräftiger  einsetzende  Schutz  der  katholischen  Orte 
der  Schweiz  und  des  Auslandes  rettete  dasselbe  vor  dem 
Untergang,  ebenso  die  Politik  des  Adels  im  Gotteshausbund 
und  der  weitgehende  Schutz,  den  die  natürlichen  Vorkämpfer 
der  Reformierten  im  Gotteshausbund,  Chur  und  Oberengadin 
ihren  bischöflichen  Mitbürgern  (Luzius  Iter,  Thomas  Planta, 
Beatus   a   Porta,    Petrus   Rascher)    zu   Teil    werden    ließen. 

*)  Quellen  zur  Schweizergeschichte,  Band  XXIV,  Einleitung.  Dazu 
kam  seine  unsidiere  Stellung  zum  Amtskollegen  Gallicius,  von  dem  er 
noch  1562  schreibt:  Philippus  est  homo  perfidissimus,  der  in  allwäg 
das  untrüwen  mit  mir  spielt.  Quellen,  Band  XXIV,  pag.  397.  Um 
so  herzlicher  war  sein  Verhältnis  zu  Bullinger,  den  er  mit  gutem 
Veltliner  versorgt  und  dem  er  alles  anvertraut.  Vergl.  Quellen,  Bd. 
XXIV,  pag.  471  und  pag.  396. 
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Aus  di€S€r  Stellungnahme  heraus  entstanden  denn  auch  jene 
wunderbaren  Vorfälle,  wie  sie  nur  bei  uns  vorkommen  konn- 
ten: Luzius  Iter  ladet  die  Frauen  der  Stadtbürger  zum  Tanz 
auf  den  Hof  ein  und  der  Bischof  selbst  ist  Pate  der  Kinder 
von  reformierten  Eltern.  Bischof  Thomas  Planta  ladet  Fa- 
bricius  zum  Mahle  ein,  läßt  sich  mit  ihm  in  scherzhafte  Ge- 
spräche ein,  liest  seine  Schrift  von  der  göttlichen  Vorsehung 
und  gibt  sich  wenigstens  den  Anschein,  als  ob  er  die  Be- 
schlüsse des  Tridentiner  Konzils  nicht  billige.  Beatus  a  Porta 
ist  selber  konsequent,  aber  sein  Bruder,  der  bischöfliche  Hof- 
meister, ein  in  Davos  aufgewachsener  protestantischer  Bauer, 
macht  Bekehrungsversuche  am  päpstlichen  Nuntius. 

Fabricius  war  ein  vorzüglicher  Prediger,  der  gleich  von  An- 
fang an  seine  Predigten  wohl  einstudiert  und  sich  eines  guten 
Besuches  derselben  erfreuen  konnte;  er  war  Dichter  und  Bo- 
taniker, Politiker  und  Gelehrter  ^j.  1566  starb  der  Amts- 
bruder des  Fabricius,  Philipp  Gallicius  mit  Frau  und  Söhnen 
an  der  Pest.  Im  Juni  starb  der  Mann  und  gleich  darauf 
folgte  ihm  die  Frau,  so  daß  der  Tod  diejenigen  vereinte, 
die  im  Leben  stets  auseinander  gingen  6).  Im  Juli  macht 
Fabricius  eine  Badekur  in  Fideris,  kehrt  dann  aber  nach 
Chur  zurück,  als  daselbst  die  Pest  zunimmt,  um,  getreu 
seinen  Lehren  und  Ansprüchen  an  andere  Kollegen,  die 
Kranken  zu  trösten  und  ihr  Sterbelager  nicht  zu  scheuen. 
Er  besucht  alle  Kranken,  die  ihn  rufen  lassen  und  erliegt 
dann  der  Krankheit  ebenfalls  mit  Frau  und  drei  Kindern. 

Der  mutige  und  kluge  Streiter  hat  in  Chur  nicht  viel 
Schönes  erlebt  und  wollte  mehr  als  einmal  einen  ruhigem 
Posten  haben;  aber  Bullinger  ermutigte  ihn  zum  Ausharren. 

5)  Mit  Conrad  Geßner,  dem  berühmten  Zürdier  Arzt,  besudit  Fa- 
bricius 1561  die  Heilquellen  von  Schuls-Tarasp  und  verherrlicht  sie 
in  einem  Gedidit.    Campell  in  Archiv  I,  pag.  105. 

®)  Fabricius  an  Bullinger:  Abstulit  heri  coniugem  Philippi  Gallitü. 
Ist  khein  böseri  ee  in  Pündten  gesyn;  band  sich  in  irem  laben  nit 
vertragen  können.  Quellen  zur  Schweizergeschichte,  Band  XXIV, 
pag.  718.  Diese  Stelle  erleiditert  das  Verständnis  für  die  sittlichen 
Verirrungen  des  Gallicius. 
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Besonders  betrübten  ihn  die  Heiraten  von  vornehmen  Pro- 
testanten oder  von  Töchtern  derselben  mit  Katholiken.  So 
klagt  er  in  einem  Schreiben  an  Bullinger:  ,, Bürgermeister 
Ambrosius  Marti  hat  seine  Tochter  an  einen  Papisten  ver- 
heiratet, dessen  Bruder  der  schlimmste  Feind  der  Reforma- 
tion, der  Dompropst  aus  der  Familie  Salis,  ist.  Seither 
wohnt  sie  auch  in  der  Propstei  auf  dem  bischöflichen  Hof 
und  besucht  eifrig  alle  Messen,  kommt  nicht  mehr  zur 
Predigt.  Darüber  triumphieren  die  Priester."  Zur  Zeit,  da 
die  Wahl  von  Beatus  a  Porta  streitig  war,  klagt  er:  ,,Ist  das 
nit  ein  Großes,  das  der  Landammann  Paul  Puol  uff  Davoß 
gaan  Rom  für  Herrn  Batten  (Beatus)  geschriben,  und  hat 
syn  sun  Herren  Battenß  schwöster  und  herwiderum  Herren 
Battens  bruoder  des  landamens  I>ochter,  und  ist  ein  doplete 
fründtschafft  und  sol  er  richter  in  disem  Handel  syn?"^) 

Der  Glarner  Landammann  Bäldi  sagt  anläßlich  des  Todes 
von  Fabricius,  es  sei  der  Stadt  Chur  übel  gegangen,  daß 
Fabricius  starb;  denn  auf  diesem  Posten  müsse  sich  einer 
auf  alle  Sättel  und  Pferd  verstehen,  denn  es  sei  Chur  auch 
die  Residenz  des  Bischofs,  und  die  VII  Orte,  Mailand  und 
der  Kaiser  mischen  sich  in  die  bündnerischen  Verhältnisse 
ein,  auch  haben  sich  in  den  Untertanenlanden  der  Bündner 
die  Jesuiten  eingenistet.  Der  Churer  Hauptpfarrer  sollte  das 
Haupt  der  ganzen  reformierten  Kirche  sein;  er  müsse  ein 
gelehrter  Mann  und  auch  ein  Weltkind  (gemeint  ist  ein  mit 
den  Leuten  gut  umgehender  Mann)  sein.  Alles  das  sef 
Fabricius  gewesen  und  er  (Bäldi)  vermisse  ihn,  als  ob  er 
sein  eigener  Bruder  gewesen  wäre. 

Die  Größe  des  Verlustes  von  Fabricius  und  Gallicius 
kann  erst  recht  gewürdigt  werden,  wenn  wir  die  Politik 
und  Tätigkeit  der  Nachfolger  beider  Männer  näher  ins 
Auge   fassen. 


')  Band  XYIV  der  Quellen,  pag.  97  und  Band  XXIV,  pag.  676, 
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3.  Tobias  Egii  [Egiinus]  oder  Qötz  [Icanius] 

1566—1574 

Der  dritte  Pfarrer  an  der  Martinskirche  war  ein  Thur- 
gauer,  Tobias  Egli,  der  ursprünglich  den  Namen  Götz  führte 
und  lateinisiert  häufig  Iconius  genannt  wird.  Wie  Fabricius 
ein  Schüler  Bullingers  war,  so  war  Egli  ein  Schüler  des 
Fabricius.  Er  war  Pfarrer  in  Frauenfeld  gewesen,  wurde 
als  Friedensstörer  von  den  Katholiken  verfolgt  und  kam 
1561  nach  Zürich.  Dann  wurde  er  1561  Pfarrer  in  Davos 
und  wirkte  daselbst  bis  1565.  Da  seiner  Frau  der  Auf- 
enthalt im  damaligen  Davos  als  eine  Art  Verbannung  er- 
schien, demissionierte  er  und  war  dann  bis  Ende  1566 
Pfarrer  in  Russikon  im  Kanton  Zürich,  worauf  ihn  seine 
Zürcher  Freunde  als  Nachfolger  des  Fabricius  nach  Chuor 
zu  bringen  wußten.  Diese  Wahl  an  die  Hauptkirche  von 
Graubünden  war  für  Egli  selbst  und  seine  Kirchgemeinde 
keine  glückliche.  Dazu  trugen  verschiedene  Umstände  mit 
bei.  Egli  war  wohl  ein  tüchtiger  Prediger,  aber  kein 
Politiker  und  keine  führende  Persönlichkeit.  Wohl  schrieb 
auch  er  dem  Bullinger  alles,  was  ihn  bedrückte;  aber  sich 
selbständig  zurechtfinden  und  nach  reiflicher  Überlegun|g 
handeln,  konnte  er  offenbar  nicht.  Dann  hatte  er  zuerst 
in  Johann  Gantner  einen  jungen,  unerfahrenen  Kollegen,  der 
aber  doch  sehr  anmaßend  war  und  mit  dem  sich  Egli  bald 
überwarf,  so  daß  ihm  der  natürliche  Rückhalt  an  de|m 
Amtskollegen  fehlte.  Der  Nachfolger  Gantners,  Ulrich  Cam- 
pell, dagegen  war  bei  den  Prädikanten  hochangesehen  und 
hat  sich  als  erster  Bündner  Geschichtschreiber  ein  unvergäng- 
liches Denkmal  gesetzt;  er  stand  auch  Egli  treu  zur  Seite, 
war  aber  wie  dieser  ein  Draufgänger  und  unglücklicher 
Politiker. 

Als  Egli  sein  Amt  antrat,  wurden  die  politischen  und 
konfessionellen  Verhältnisse  in  ganz  Europa  immer  schwie- 
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rigere;  in  Frankreich  namentlich  tobten  die  Hugenotten- 
kriege; die  Inquisition  in  Oberitalien  trat  immer  schärfer 
in  Funktion,  und  der  Kardinal  Borromäus  schlug  in  Mailand 
seinen  ständigen  Sitz  auf.  1568  wurde  der  evangelische 
Prediger  von  Morbegno,  Franziskus  Cellarius,  auf  der  Rück- 
reise von  der  Synode  in  Zuoz  in  der  Nähe  von  Chiavenna 
überfallen  und  der  Inquisition  in  Mailand  überliefert.  1570 
wurden  die  evangelischen  Prediger  Beccaria  und  Viscardi 
endgültig  aus  dem  Misox  vertrieben.  Die  schwüle  Luft, 
die  in  Frankreich  wehte,  führte  daselbst  zum  furchtbaren 
Gewitter  der  Bartholomäusnacht  des  Jahres  1572,  und  in 
den  drei  Bünden  war  der  sogenannte  Bullenhandel  ein  ähn- 
licher aufgehäufter  Zündstoff,  der  jeden  Augenblick  explo- 
dieren konnte.  Zeitlich  voraus  ging  ein  Streit  innerhalb  der 
Reformierten  selbst,  den  wir  hier  auch  streifen  müssen,  weil 
dieser  erst  den  Ulrich  Campell  nach  Chur  brachte.  Die  re- 
formierte 'Kirche  hatte  sich  durch  die  Annahme  der  von 
Bullinger  entworfenen  zweiten  helvetischen  Konfession  inner- 
lich befestigt  und  für  den  Kampf  mit  der  Gegenreformations- 
bewegung gerüstet.  Aber  gerade  diese  Bekenntnisschriften, 
wie  die  rätische  und  helvetische  Konfession,  mußten  bei 
ungeschickter  Anwendung  durch  kleinliche  und  zänkische 
Führer  heftigen  Streitigkeiten  innerhalb  der  reformierten 
Kirche  selbst  rufen.  In  den  drei  Bünden  war  nun  die  Gefahr 
der  Zersplitterung  innerhalb  der  reformierten  Kirche  doppelt 
so  groß  als  anderswo,  weil  außer  den  Wiedertäufern  zahl- 
reiche italienische  Schwarmgeister,  von  den  Clävner  Geist- 
lichen Mainard  und  Camillus  Renatus  bis  herunter  auf  Tur- 
rianns  (Prediger  in  Plurs)  Nicolaus  Camulius  und  dem 
Unterengadiner  Stephan  Dominicus,  immer  wieder  neue 
Streitfragen  aufwarfen  und  ihre  abweichenden  Meinungen 
mit  großer  Rechthaberei  vertraten.  In  Chur  verkündete  um 
diese  Zeit  der  Buchhändler  Georg  Frell  anabaptische  (wieder- 
täuferische) und  schwenkfeldische  Lehren  und  verkaufte  ent- 
sprechende Bücher.  Gegen  diesen  Mystiker,  der  übrigens, 
nebenbei  bemerkt,   auch  seine  geschäftlichen   Interessen  im 
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Auge  gehabt  haben  mag,  predigte  und  eiferte  schon  Fabricius 
Montanus.  Frell  war  Churer  Bürger,  wurde  aber  nichts 
desto  weniger  1570  ausgewiesen,  nachdem  Egli  vor  dem  Rat 
über  die  Wiedertäuferei  referiert  und  Zwingiis  Stellung- 
nahme gegen  dieselbe  ins  richtige  Licht  gerückt  hatte. 

Nun  nahm  sich  Eglis  Kollege,  Johannes  Gantner,  des 
Mitbürgers  an.  Er  bestritt  der  Behörde  das  Recht,  gegen 
Häretiker  in  dieser  Weise  strafend  einzugreifen;  denn  man 
solle  niemand  gegen  sein  Gewissen  zu  einem  Glauben 
nötigen.  Dies  ist  schon  der  moderne  Standpunkt  der  völligen 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit.  Die  damalige  'Synode  aber 
entschied  gegen  Gantner,  nur  der  Pfarrer  Möhr  in  Grüsch 
und  zwei  Italiener  teilten  seine  Auffassung.  Es  kam  so  weit, 
daß  Gantner,  der  nicht  widerrufen  wollte,  von  cier  Synode 
ausgeschlossen  und  Campell  an  seiner  Stelle  an  die  Reguia- 
kirche  in  Chur  berufen  wurde. 

Campell  und  Egli  harmonierten  völlig  miteinander;  denn 
sie  waren  gleich  streitlustig  und  unduldsam  gegen  die  ab- 
weichenden Ansichten  der  evangelischen  Kollegen  wie  gegen 
katholische  Übergriffe. 

Das  letztere  zeigte  sich  besonders  im  Plantischen  Bullen- 
handel. Dr.  Johann  Planta,  Herr  zu  Räzüns,  hatte  bekannt- 
lich päpstliche  Breven  und  eine  Bulle  erhalten,  die  ihn 
ermächtigten,  alle  durch  die  Reformation  in  den  Bistümern 
Chur  und  Como  der  katholischen  Kirche  entfremdeten  Güter 
wieder  zurückzufordern  und  insbesondere  die  Besitzungen 
des  vom  Papst  aufgehobenen  ehemaligen  Humiliatenordens, 
soweit  sie  im  Veltlin  lagen,  zurückzuverlangen.  Es  war  dies 
die  Propstei  St.  Ursula  und  St.  Margaretha  zu  Teglio,  in 
deren  Besitz  sich  schon  seit  langem  die  Veltliner  Familie 
Guicciardi  befand.  Die  Einkünfte  der  Propstei  wurden  zur 
Unterstützung  von  reformierten  Kirchen  und  Schulen  ver- 
wendet. Planta  zeigte  sich  im  Laufe  der  Zeit  bereit,  seine, 
oder  vielmehr  die  Ansprüche  der  katholischen  Kirche,  nur 
auf  die  Güter  dieses  Ordens  im  Veltlin  und  nicht  auf  Be- 
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Sitzungen,  die  der  katholischen  Kirche  in  der  Diözese  Chur 
entfremdet  worden  waren,  ausdehnen  zu  wollen.  Außer  mit 
der  Gegnerschaft  der  Prädikantcn  hatte  es  Planta  auch  mit 
der  Familie  Salis  zu  tun,  die  ihre  Verwandten,  jene  Veltliner- 
familie,  beschützen  wollte.  Der  Kardinal  Borromäus,  der  bei 
der  Aufhebung  des  Humiliatenordens  eine  Hauptrolle  ge- 
spielt hatte,  wollte  die  Güter  desselben  zur  Heranbildung 
von  katholischen  Priestern  verwenden,  wie  ihm  dies  mit 
einem  Teil  der  Güter  desselben,  die  im  Kanton  Tessin  lagen, 
gelungen  war.  Kein  Wunder,  daß  schon  aus  der  Zweck- 
bestimmung der  beiden  Konfessionen  für  diese  Güter  die 
leidenschaftlichsten  Kämpfe  entbrennen  mußten. 

Egli  und  Campell  hatten  'in  diesem  Kampfe  die  Mehrheit 
der  evangelischen  Bevölkerung  für  sich,  indem  sie  darauf 
hinwiesen,  daß  der  Papst  eigentlich  ein  fremder  Potentat 
sei,  der  in  den  drei  Bünden  nichts  verloren  habe,  und  so 
kam  mitten  in  den  Wirren  über  diesen  Bullenhandel  ein 
Beitagsbeschluß  zu  Stande,  der  erst  eine  gesetzliche  Grund- 
lage für  die  Anklage  gegen  Planta  schaffte,  dahin  gehend, 
es  sollen  in  Zukunft  weder  geistliche  noch  weltliche  Herren 
zum  Papst  oder  einem  fremden  Fürsten  und  Herrn  gehen, 
und  es  dürfe  niemand  von  solchen  weder  Pfründen,  Ehr- 
sachen, Ritterschaften  (auf  die  päpstlichen  Ritter  gespitzt), 
Verehrung,  Miet  und  Gaben  noch  andere  "Sachen  begehren 
und  empfangen,  bei  Verlierung  von  Leib  und  Leben  i).  Ahn- 
liche Bestimmungen  enthielt  schon  der  Pensionenbrief  von 
1500,  der  die  Annahme  von  Jahr-  und  Dienstgeldern,  Pro- 
visionen und  Schenkungen  von  fremden  Fürsten  und  Herren 
verbot.  Der  Kesselbrief  von  1570  verbot  ,, pittlichen  ob- 
liegen", aber  eigentlich  speziell  bei  Erlangung  von  Amtern, 
und  beide  Gesetze  paßten  nicht  recht  auf  Planta,  auch  fehlte 
ihnen  die  scharfe  Schlußbestimmung  ,,bei  Vcrlierung  von 
Leib   und   Leben." 

Der  Verfasser  der  Einleitung  zu  den  Quellen  zur  Schwcizcr- 
gcschichte   will    Plantas    Verschulden    nicht    zu    gering    an- 

*)  M.  Val^r:  Johann  Planta,  pag.  69. 
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schlagen,  wenn  er  auch  dahin  gestellt  sein  läßt,  ob  sein 
Vergehen  als  Landesverrat  zu  betrachten  sei.  Jedenfalls  habe 
er  sich  bewußt  gegen  die  Ilanzerartikel  vergangen  2).  Allein 
diese  Artikel  bestimmten  nichts  über  die  Verwendung  von 
ehemaligen  Klostergütern  im  Veltlin.  Man  beruft  sich  auch  in 
der  Anklage  gegen  Planta  nicht  auf  dieselben.  Hinsichtlich 
des  oben  erwähnten  Beitagsbeschluss^s  aber  hätte  Planta  mit 
der  Maria  Stuart  in  Schillers  Tragödie  sagen  können:  ,,Ich 
zweifle  nicht,  daß  ein  Gesetz  ausdrücklich  auf  mich  gemacht, 
verfaßt,  um  mich  zu  verderben,  sich  gegen  mich  wird  brau- 
chen lassen,  wehe  dem  armen  Opfer,  wenn  derselbe  Mund, 
der  das  Gesetz  gab,  auch  das  Urteil  spricht." 

Anderseits  kann  von  einer  Schuld  der  Prädikanten  jener 
Zeit  nur  insofern  gesprochen  werden,  als  sie  sich  hätten  be- 
wußt sein  dürfen,  wie  sehr  sie  mit  ihren  Predigten  im 
ganzen  Lande  das  Volk  zum  Aufruhr  reizten,  sodaß  sie  eb^n 
später  die  Geister,  die  sie  riefen,  nicht  mehr  los  wurden.  Im 
übrigen  glaubten  beide  Konfessionsrichtungen  jener  Zeit  nur 
ihre  Pflicht  zu  tun,  wenn  sie  einander  mit  allen  Mitteln  be- 
kämpften, steht  doch  der  Bischof  von  Chur  zur  Zeit  der 
Bündner  Wirren  wieder  vollständig  auf  dem  Standpunkt  der 
päpstlichen  Bulle  aus  der  Zeit  Plantas  und  will  auch  im 
Bistum  Chur  wieder  die  Klöster  St.  Nicolay  und  St.  Luzi, 
sowie  Kazis  mit  ihren  Gütern  zurück  haben.  Es  gelingt 
ihm  dies  zum  Teil  auch  und  niemand  hat  später  derartige 
Bestrebungen  von  Katholiken  als  Landesverrat  angesehen. 
Die  Idee,  das  Klostergut  für  die  reformierten  Kirchen  und 
Schulen  zu  verwenden,  stammte  aus  Zürich,  hatte  aber  keinen 
Sinn  für  ein  paritätisches  Staatswesen.  Die  Ilanzerartikel 
waren  eben  eine  Halbheit^);  schon  das  Verbot  der  Äuf- 

2)  Band  XXV  der  Quellen.   Einleitung. 

^)  Dieser  Halbheit  will  Fabricius  noch  10  Jahre  vor  dem  Sturze 
Plantas  durch  die  völlige  Säkularisation  des  Bistums  Chur  ein  Ende 
machen.  Als  sie  nicht  gelang,  mußte  die  Klosterfrage  ein  ewiger 
Zankapfel  bleiben.  Die  Hauptstadt  Chur  hat  bekanntlich  die  Güter  von 
den  Klöstern  St.  Luzi  und  St.  Nikolai  wieder  herausgeben  müssen 
und  hat  später  durch  Ankauf  ddis  Kloster  St.  Nikolai  erwerben  können. 
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nähme  von  neuen  Klosterinsaßen,  hätte  logischerweise  auch 
den  zweiten  Schritt:  die  völlige  Aufhebung  des  Bistums  zur 
Folge  haben  müssen. 

Die  Beschlüsse  gegen  Gantner,  der  dann  doch  meist  in 
Chur  lebte  und  nur  kurze  Zeit  die  Stadt  verließ,  sowie  die 
Hinrichtung  Plantas  führten  zum  Sturz  Campells  an  der 
Regulakirche  und  erschütterten  auch  die  Stellung  Eglis  so 
schwer,  daß  wahrscheinlich  nur  sein  Tod  ihn  vor  einem  ähn- 
lichen Schicksal  bewahrte.  Im  Herbst  1574  wurde  er,  wie 
sein  Vorgänger,  von  der  Pest  ergriffen,  als  er  die  pestkranken 
Mitarbeiter,  den  Jüngern  Pontisella  und  den  Nachfolger  des 
altern  Pontisella,  den  Johann  Baptist  Müller,  im  Siechen- 
haus zu  Masans  besucht  hatte. 

Die  Katholiken  jener  Zeit  werden  auf  die  rächende 
Nemesis  hingewiesen  haben,  die  sichtlich  das  Vorgehen  der 
Prädikanten  in  Chur  gegen  Planta  gestraft  habe.  Nicht  nur 
hatte  das  Bündner  Volk  durch  den  Dreisieglerbrief  das  Vor- 
gehen der  fanatisicrten  Fähnlein  in  den  letzten  Sturm- 
jahren feierlichst  desavouiert,  nicht  nur  leuchteten  die  Flam- 
men der  fast  zur  "Hälfte  abgebrannten  Stadt  Chur  dem 
sich  ins  Engadin  zurückziehenden  Campell  beinahe  noch 
auf  dem  Heimweg,  sodaß  Egli  selbst  in  große  Feuersnot 
geriet  und  mit  Mühe  seine  Sachen  aus  dem  brennenden 
Pfarrhause  flüchtete;  zu  guter  Letzt  folgte  eben  aucli  noch 
Eglis  tragisches  Ende  nach  kaum  achtjähriger  Wirksamkeit 
in  Chur.  Ein  Pendant  zu  dieser  rächenden  Nemesis  meldet 
die  Historie  von  Karl  IX.,  der  zwei  Jahre  nach  der 
Bartholomäusnacht  an  den  Qualen  des  bösen  Gewissens  ge- 
storben sein  soll.  Und  Elisabeth  von  England  setzt  den 
Sohn  ihrer  Rivalin  Maria  Stuart  zu  ihrem  Erben  ein.  Stelle 
man  sich  zu  dieser  rächenden  Nemesis,  wie  man  will,  sicher 
ist,  daß  Ulrich  Campell  die  Zeitereignisse  nicht  so  auffaßte; 
er  ist,  wie  Wartmann  mit  Recht  anführt,  gewiß  aus  dem 
Leben  geschieden  mit  dem  festen  Glauben,  ein  auscrwähltes 
Rüstzeug  Gottes  im  Kampf  für  die  reine  Lehre  und  die 
echte  Kirche  Christi  gewesen  zu  sein. 
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4.  Kaspar  Hubenschmid 

1574—1595 

Kaspar  Hubenschmid,  der  Nachfolger  Eglis,  gebürtig  von 
Stein  am  Rhein,  der  vierte  Pfarrer  an  der  Martinskirche» 
wurde  um  Weihnachten  „hierher"  berufen,  melden  die  oft 
zitierten  Verzeichnisse;  da  Egli  im  November  1574  starb, 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  Hubenschmid  schon  über  die 
Festtage  in  Chur  predigte.  Mit  Familie  traf  er  allerdings 
erst  am  7.  Februar  in  Chur  ein.  Er  wirkte  21  Jahre  an  der 
Martinskirche,  und  gerade  der  Umstand,  daß  man  wenig 
von  ihm  vernimmt,  beweist,  wie  er,  nach  den  geschilderten 
Stürmen,  es  verstanden  hat,  in  stilles,  ruhiges  Fahrwasser 
einzulenken.  Zwar  hat  er  auch  Politik  getrieben,  ist  er 
doch  der  letzte  Geistliche,  der  von  den  Zur  ehern  nach  Chur 
gesandt  wurde  und  er  steht  mit  Bullinger,  der  aber  schoni 
acht  Monate  nach  Hubenschmids  Übersiedelung  nach  Chur 
starb,  im  Briefwechsel  und  ebenso  mit  dessen  Nachfolger, 
Rudolf  Gualther.  'Er  ist  aber  jedenfalls  nie  so  in  den 
Vordergrund  und  in  die  Öffentlichkeit  getreten,  daß  die 
Landesprotokolle  oder  der  zeitgenössische  Chronist  Ardüser 
sich  mit  seiner  Person  beschäftigt  hätten.  Hubenschmid 
hatte  vorher  in  Weiach  (Kt.  Zürich),  in  Bischofszeil,  Sulgen 
und  Lipperswil  (Thurgau)  gewirkt.  Von  letzterem  Ort  kam 
er  nach  Chur.  Schon  am  31.  Dezember  scTireibt  Scipio 
Lentulus  von  Cläven  aus  an  Bullinger,  er  wolle  bei  erster 
Gelegenheit  dem  Hubenschmid  schreiben  und  ihm  seine 
Dienste  anbieten.  Er  wünschte  demselben  gleiche  Uner- 
schrockenheit  im  Kampf  gegen  häretische  Lehren,  wie  sie 
sein  Vorgänger  gezeigt  hatte.  Also  war  am  31.  Dezember, 
oder  sagen  wir  acht  Tage  vorher,  Hubenschmid  schon  sicher 
für  Chur  bestimmt  und  predigte  daselbst  wohl  schon  damals. 
An  die  Regulakircbe  und  an  die  Lateinschule  wurden  1574 
die  Söhne  berühmter  Männer  berufen,  die  auch  durch  die 
Vornamen  an  ihre  Väter  erinnerten,  Johann  Comander  und 
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Johann  Pontisella.  Alle  drei  werden  erst  im  Juni  1575  in 
Chur  in  die  Synode  aufgenommen.  Hubenschmid  rühmt  bei 
seiner  Ankunft  die  beiden  Kollegen,  die  ihn  offenbar  freund- 
lich empfingen;  auch  später  scheint  dieses  gute  Verhältnis 
fortbestanden  zu  haben,  'denn  1577  wird  dem  Johann  Co- 
mander  eine  Tochter  Martha  getauft,  bei  welcher  Taufe 
Kaspar  Hubenschmid  Götti  ist  und  Frau  Anna  Pontisella, 
geborene  Corn  von  Castelmur,  Gotte,  während  ihr  Gatte 
in  der  Regulakirche  die  Taufe  vollzieht.  Bei  seiner  Auf- 
nahme in  die  Synode  im  Juni  1575,  predigt  Hubenschmid 
drei  mal  mit  gutem  Erfolg  und  er  wird  zum  Minister  capituli 
erwählt. 

In  der  Zeit  von  Hubenschmids  Wirksamkeit  in  Chur, 
machte  der  greise,  im  abgelegenen  Schieins  wirkende  Cam- 
pell nochmals  von  sich  reden,  indem  er  in  einer  Predigt 
gegen  die  Erneuerung  des  französischen  Bündnisses  loszog 
und  sie  in  Abschriften  verbreitete.  1565  hatte  er  'das  Bünd- 
nis mit  Frankreich  empfohlen  und  dab^i  persönlich  allerdings 
schlechte  Erfahrungen  gemacht.  Seither  mochte  die  Bartho- 
lomäusnacht ihn  ^um  Feinde  Frankreichs  gemacht  haben. 
Er  wandte  sich  nun  in  einem  außerordentlich  ungeeigneten 
Moment  gegen  das  französische  Bündnis.  1581  hatten  die 
sechs  katholischen  Orte  (vier  Waldstätte,  Zug  und  Freiburg) 
das  savoyische  Bündnis  mit  dem  unternehmungslustigen  Karl 
Emanuel  erneuert.  Der  junge  Fürst,  welcher  es  auf  Genf 
abgesehen  hatte,  traf  kriegerische  Rüstungen,  die  auch  das 
Waadtland  bedrohten.  Bern  merkte  die  Absichten  Savoyens 
und  so  trat  diesmal  auch  Bern,  entgegen  seiner  bisherigen 
Politik,  mit  den  XI  Orten  im  Jahre  1582  dem  französischen 
Bündnisse  bei.  Frankreich  hatte  nämlich  versprochen,  Genf 
gegen  Savoyen  zu  verteidigen.  Ein  Zusammenstoß  zwischen 
den  bernischen  und  V-örtischen  Truppen  schien  unmittelbar 
bevorzustehen.  In  diesem  Moment  ließ  Campell,  der  offenbar 
gar  nicht  unterrichtet  war  über  die  politische  Lage,  seine 
Ermahnung  gegen  das  französische  Bündnis  erscheinen.  Der 
Nachfolger  Bullingers  in  Zürich,  Gualther,  wandte  sich  nun 


58 


in  mehreren  Schreiben  an  Hubenschmid  und  sandte  ihm  auch 
ein  Schreiben  von  Theodor  Beza,  dem  scharfsinnigen  und 
entschlossenen  Nachfolger  Calvins,  der  vier  Jahrzehnte  lang 
die  Politik  in  Genf  leitete  und  ganz  im  Sinne  seines  Meisters 
und  Lehrers  wirkte.  Das  französische  Bündnis  wurde  dem 
Hubenschmid  als  in  dringendem  Interesse  Genfs  liegend  dar- 
gestellt. Der  Rat  von  Zürich  verlangte  sogar  die  Unter- 
drückung der  Predigt  Campells  von  den  drei  Bundeshäuptern, 
obschon  Zürich  dem  französischen  Bündnis  auch  diesmal 
nicht  beitrat,  dafür  aber  bald  darauf  mit  Genf  ein  Bündnis 
einging.  Die  starke  Hand  von  Bern  und  Zürich  rettete  allein 
die  Westschweiz  vor  der  Zurückgewinnung  durch  die  Gegen- 
reformation und  vor  Savoyen.  Hubenschmid  und  andere 
Prädikanten  scheinen  Campells  antifranzösische  Politik  ge- 
nügend abgeschwächt  zu  haben;  denn  die  drei  Bünde  traten 
noch  im  gleichen  Jahre  dem  französischen  Bündnis  bei. 

21  Jahre  lang  leitete  Hubenschmid  die  rätische  Kirche. 
Von  Unruhen  und  Aufständen  vernehmen  wir  während  dieser 
Zeit  nichts,  während  sie  vor  und  nach  ihm  an  der  Tages- 
ordnung sind  in  den  rätischen  Landen.  Hubenschmid  starb 
Ende  1595 1). 


5.  Johannes  Gantner 

1596—1605 

Der  Nachfolger  Hubenschmids  an  der  Martinskirche  war 
Johannes  Gantner  und  zwar  nicht,  wie  noch  in  den  Quellen 
zur  Schweizergeschichte  angenommen  wird,  ein  Sohn  jenes 
Gantner,  der  in  den  siebziger  Jahren  Egli  und  Campell  so 
viel  Anfeindung  bereitet  hatte,  sondern  dieser  selbst.  Schon 


0  Vergleiche  Dr.  Schieß  in  der  Einleitung  zu  Band  XXV  der 
Quellen  und  die  Briefe  Hubensdimids  im  gleichen  Band.  Taufbuch  I 
und  II  im  Churer  Stadtarchiv.  Dierauer:  Geschichte  der  schweizerisdien 
Eidgenossenschaft  III.  Band.  Verzeidinis  A  und  B  der  Pfarrer  an  der 
Mariinskirche. 
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Truog  in  seinem  Verzeichnis  der  Bündner  Prädikanten  nimmt 
dies  an  und  andere  Umstände  und  Nachrichten  bestätigen  es. 
Johann  Gantner  trat  nach  der  Synodalmatrikel  1558  in  die 
Synode  und  wurde  dann  im  Matrikelbuch  gestrichen;  wohl 
eben  zur  Zeit  des  Streites  mit  Egli.  1566  wurde  er  das  erste 
Mal  in  Chur  angestellt;  er  ist  damals  noch  ein  junger  Mann, 
schreibt  doch  Fabricius  in  diesem  Jahr  an  Bullinger:  In 
locum  Philippi  (Gallicius)  successit  satis  bonus  vir  luvenls, 
Johannes  Gantner us,  civis  Curiensisi).  Einen  andern  Jo- 
hannes Gantner  aus  dieser  Zeit  weisen  sodann  die  Synodal- 
matrikel überhaupt  nicht  auf,  und,  da  Gantner  1605  stirbt, 
wäre  er  47  Jahre  nach  seinem  Eintritt  in  die  Synode  aus 
dem  Leben  geschieden,  was  bei  dem  gewöhnlichen  Eintritts- 
alter von  20  bis  25  Jahren,  welches  wir  bei  den  damaligen 
Geistlichen  nachweisen  können,  nicht  einmal  ein  hohes  Älter 
für  Gantner  gibt.  1576,  am  8.  Januar  wird  einem  Johann 
Gantner  in  Chur  ein  Sohn  Samuel  geboren,  als  Götti  wird 
neben  Pfleger  Andreas  Tscharner,  Kaspar  Hubenschmid  auf- 
gezählt; 1577  am  21.  März  wird  einem  H.  Gantner  eine 
Tochter  getauft  und  ist  Johann  Pontisella  Götti,  1579  wird 
Josua,  der  Sohn  Johann  Gantners  geboren.  Dieser  ist  wohl 
der  1607  in  die  Synode  tretende  Joses  Gantner  us,  der  1616 
(und  1621  zum  zweiten  Mal)  als  Pfarrer  an  der  Regulakirche 
notiert  wird,  dazwischen  auch  in  Churwalden  predigte,  aber 
schon  1622  stirbt.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  den 
Kindern  des  Stadtpfarrers  Gantner  zu  tun;  denn  wenn  es 
auch  noch  mehr  Gantner  in  Chur  gab,  beweisen  schon  die 
Taufpaten,  daß  es  sich  hier  nicht  um  einen  gewöhnlichen 
Gantner  handelte. 

Wann  unser  Gantner  sich  mit  der  Synode  aussöhnte, 
wissen  wir  nicht.  Er  war  nochmals  ausgewiesen  worden; 
man  führte  aber  den  Ausweisungsbeschluß  nicht  aus  und 
1575,  als  Hubenschmid  nach  Chur  kommt,  ist  Gantner  noch 
in  der  Stadt  Chur.  Campell  bemerkt  von  ihm,  daß  er  noch 
dermalen   in   Chur   lebe    (die  Bemerkung   muß   also  einige 

»)  Band  XXIV  der  Quellen,  pag.  715. 
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Zeit  nach  Campclls  Wegzug  von  Chur  [1574]  geschrieben 
worden  sein),  und,  obschon  der  Synode  noch  feindlich  gegen- 
überstehend, wieder  eine  kleine  Pfarrei  übernommen  habe. 
Auffallend  ist,  daß  Hubenschmid  schon  1576  Taufpate  eines 
Sohnes  von  Gantner  ist.  Also  hatte  er  sich  schon  nach 
einem  Jahre  davon  überzeugt,  daß  Gantner  kein  Solcher 
Häretiker  s€i,  als  welchen  ihn  Campell,  Egli  und  Bullinger 
angesehen  hatten.  1586  bis  1596  wirkte  Gantner  in  Maien- 
feld als  Pfarrer.  Jedenfalls  fand  schnell  nach  dem  Ableben 
Campells  eine  Aussöhnung  Gantners  mit  der  Synode  statt  2). 
Di€  zweite  Wahl  Gantners  zum  Churer  Stadtpfarrer  er- 
folgte im  April  des  Jahres  1596,  wobei  die  Wahl  des  Geist- 
lichen von  St.  Martin  offenbar  prinzipiell  den  beiden  Stadt- 
räten übertragen  werden  will,  heißt  es  doch  im  betreffenden 
Ratsprotokoll,  „habend  mine  Herrn  ein  Ehrsamer  Rat  für 
gutt  angesechen  den  Predikanten  zu  St.  Marti  mit.  klein  und 
großen  Räten  zu  sätzen,  und  ist  hieruf  Johannes  Gantner 
zu  einem  predikanten  verordnet."  Sein  Gehalt  wird,  nach- 
dem die  Abgabe  eines  ,,luoders  wyn"  für  die  Leichen- 
predigten in  eine  Geldentschädigung  von  40  Gulden  oder 
20  Gulden  auf  jeden  Geistlichen  umgewandelt  worden  war, 
auf  220  Fl.  (Rheinische  Goldgulden)  festgesetzt.  Daneben 
hat  er  freie  Wohnung  (das  Äntistitium),  einen  Baumgarten 
beim  obern  Thor,  ein  Gütli  an  der  Ringmauer.  Verbesse- 
rungen am  Haus  und  die  Zäunung  an  den  Gütern  soll  der 
Prädikant  jeweilen  auf  seine  Kosten  ausführen  lassen,  ,,was 
aber  nüwes  zu  buwen  sollend  mine  Herrn  verrichten."  Der 
Pfarrer  zu  St.  Regula  erhielt  gleichzeitig  einen  fixen  Gehalt 
von  120  Gulden  und  als  Nebeneinnahmen  25  Gulden  und 
ebenfalls  Haus  und  Güter  3).    Gantners  Besoldung  war  also 


')  Vergleiche  über  diese  Daten  das  älteste  Churer  Taufbuch  und 
ein  Verzeichnis  der  Maienfelder  Geistlichen  in  der  Kantonsbibliothek. 
Nach  dem  ältesten  Taufbuch  wurde  Johann  Gantner  von  Maienfeld 
nach  Chur  zurückberufen:  „revocatus  est". 

3)  Ratsprotokoll  vom  April  1596,  im  Churer  Stadtarchiv.  Die  Wahl 
der  Churer  Geistlichen  erfolgte  von  1742  an  durch  die  Zünfte. 
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eine  ganz  anständige  ;denn  der  rheinische  Goldgulden  hatte 
damals  einen  Verkehrswert,  der  heute  kaum  mehr  richtig 
nachgerechnet  werden  kann.  An  Stelle  des  oben  erwähnten 
Baumgartens  erhält  ein  Pfarrer  im  Jahr  1669  in  barem  Geld 
32  Gulden*).  Daneben  war  natürlich  auch  der  Holzbezug 
frei,  obschon  er  in  obigem  Ratsprotokoll  nicht  extra  auf- 
geführt ist  5). 

Es  ist  schwer,  Gantners  Verhalten  im  Streit  mit  Egli  und 
Campell  richtig  einzuschätzen.  Er  sprach  die  damals  ketze- 
rische Ansicht  aus,  es  solle  um  seines  Glaubens  willen  nie- 
mand verfolgt  werden,  was  allerdings  dem  Sinn  und  Geist 
der  rätischen  und  helvetischen  Konfession  widersprach. 
Anderseits  beruft  sich  Gantner  auf  die  Bibel,  in  welcher  es 
im  Evangelium  Mathäus  heiße,  Jesus  habe  die  Diener  das 
Unkraut  „nlt  ußreuten,  sondern  unter  dem  Korn  aufwachsen 
lassen.  Deshalb  solle  man  niemand  verwysen  noch  vertryben. 
Die  Apostel  hätten  auch  die  Sündner  nur  schamrot  gemacht. 
Der  Glaube  sye  fry  alls  ein  luthern  gnad  Gottes.  Wenn 
einer  sich  ein  Gewissen  daraus  mache,  den  Feind,  den 
Christus  zu  lieben  anbefehle,  zu  beleidigen,  den  solle  die 
Obrigkeit  nicht  nöten,  wider  sein  Gewissen  zu  'handeln.  Man 
solle  die  Papisten  vertreiben  und  aus  reuten  und  nicht  die 
Täufer.''  Darauf  antwortet  Bullinger:  ,,wenn  man  das  Un- 
kraut solle  wachsen  lassen,  warum  man  dann  die  Bäpstler 
ußrüten  solle.  Logischer  Weise  müsse  man  dann  auch  dieses 
Unkraut  aufkommen  lassen.  Nicht  allein  der  Glaube  sei  eine 
freie  Gabe  und  Gnade  Gottes,  sondern  auch  alle  tugenden 
und  myden  der  lästern.  Wer  will  aber  darumb  ungestrafft 
die  lassen,  die  große  laster  begand?  Die  gwüßne  ist  ye  und 
ye  ein  Deckel  gesin  aller  glyßnern  und  deren,  die  ire  laster 
verdecken    und    verquanten    wollen.    Wo    stadt    geschriben, 


*)  Im  gleichen  Jahr  wird  dann  ein  anderer  Baumgarten  an  Stelle 
des  beim  obern  Tor  gelegenen  gekauft  und  an  Pfarrherr  Vedrosi 
abgegeben. 

^)  1653  wird  dem  Pfarrer  Hartmann  Sdiwarz  für  die  Beholzung 
20  Kronen  anerboten. 
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das  einer  geden  gwüßnc  und  nit  das  geschribcn  wort  Gottes 
solle  sin  die  regel,  nach  deren  wir  urteylind  und  hand- 
lind?"6)  Vergeblich  beruft  sich  Gantner  darauf,  daß  er 
selbst  nie  von  der  helvetischen  Confession  abgewichen  sei, 
man  betrachtet  ihn  als  einen  mit  den  Wiedertäufern  unter 
einer  Decke  steckenden  Prediger.  Durch  Widerruf  hätte 
er  sich  retten  können;  er  war  aber  zu  starrsinnig,  einzu- 
lenken. Strafmildernd  mußte  jedenfalls  seine  Jugendlich- 
keit in  Betracht  fallen  und  daß  er  einen  Mitbürger  retten 
wollte. 

Eine  unbedingte  Freiheit  in  bezug  auf  religiöse  An- 
sichten war  in  jener  Zeit  für  die  Protestanten  eine  gefähr- 
liche Sache.  Dies  bewiesen  außer  den  Wiedertäufern,  die  im 
Veltlin  wirkenden  evangelischen  Geistlichen,  die  das  Drei- 
einigkeitsdogma bekämpften,  Zweifel  an  der  Unsterblichkeit 
der  Seele,  der  Auferstehung  usw.  äußerten  und  sogar  die 
Sonntags heiligung  ablehnen  wollten.  Mit  dem  Verfasser 
des  Kommentars  in  den  Quellen  zur  Schweizergeschichte 
glauben  wir,  daß  die  schrankenlose  Freiheit  der  Lehre  in 
jener  Zeit  zu  einem  Chaos  hätte  führen  müssen;  aber  mit  ihm 
sind  wir  auch  der  Meinung,  daß  Egli  und  Campell  durch 
rechthaberisches  Wesen  den  ganzen  Kampf  verschärften.  Man 
wird  durch  das  spätere  Verhalten  Gantners,  das  zu  keinen 
Klagen  Anlaß  gab,  in  dieser  Ansicht  bestärkt  7).  Interessant 
ist  die  gegenseitige  Beurteilung  Eglis  und  Campells  und  die- 
jenige Gantners  durch  Campell.  Tobias  Egli  schreibt  am 
19.  Februar  1571  an  Bullinger:  Campells  Anwesenheit  (in 
Chur)  scheint  eher  noch  zur  Verschlimmerung  zu  dienen 
infolge  des  Verhaltens  Gantners,  der  den  Predigern  (ihm 
und  Campell)  die  Leute  entfremdet.   Leider  bietet  ihm  Cam- 


«)  Bullinger  in  den  Quellen,  Band  XXV,  pag.  217. 

')  Nach  Truog  wurde  die  Synode  von  1574  nicht  abgehalten  in- 
folge des  Zerwürfnisses  wischen  Synode  und  Bundestag  wegen  der 
Gantnerwirren.  Also  waren  die  Bundstagherren  auch  der  Meinung» 
die  Herren  Geistlichen  der  Mehrheitspartei  (Egli  und  Campell)  seien 
in  ihrem  Eifer  zu  weit  gegangen.   Monatsblatt  von  1917,  pag.  170. 
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pell  „salebrosis  suis  scrmonibus  populo  ingratissimis" 
eine  Handhabe  dafür  s).  Campell  scheint  ein  derber  Polterer 
gewesen  zu  sein,  der  zudem  etwas  weitläufig  und  langweilig 
predigte  9).  Campell  sagt  von  Egli,  er  sei  mehr  als  billig 
reizbar  10).  Von  Gantner  behauptet  Campell,  er  sei  durch 
Arroganz  hervorgetreten,  doch  habe  er  auch  viele  schätzens- 
werte Eigenschaften  gehabt,  so  eine  ausgezeichnete  Redner- 
gabe und  ein  volksfrcundliches  Wesen.  Er  zählt  ihn  mit 
Comander,  Blasius,  Gallicius,  Fabricius  und  Egli  zu  den  aus- 
gezeichnetsten Predigern.  Alle  diese  kollegialen  Urteile 
scheinen  richtig  gewesen  zu  sein,  bestätigt  doch  auch  Ardüser 
Johann  Gantners  Rednergabe,  indem  er  unter  den  Geistlichen 
seiner  Zeit,  die  sich  durch  angenehmes  Wesen,  hohe,  wohl- 
klingende Stimme  usw.  auszeichnen,  Johann  Gantner  auf- 
zählt. Er  drückt  auch  seine  Befriedigung  darüber  aus,  daß 
beide  Pfarrer  von  Chur  (Pontisella  und  Gantner)  sowie  auch 
zwei  „Schulmeister"  aus  dieser  Stadt  gebärtig  seien,  während 
noch  bei  seinem  Gedenken  solche  Amter  in  Händen  von 
Fremden  gewesen  seien.  Man  merkt  aus  diesen  Worten  den 
Bürgerstolz  Ardüsers  heraus,  besonders,  da  er  dann  auch 
noch  auf  seine  Bürgergemeinde  Davos  zu  reden  kommt,  wo 
zu  seiner  Zeit  drei  Davoser  Prädikanten  tätig  waren  und 
noch  ein  vierter  an  Malans  abgegeben  werden  konnte  ii). 

Gantner  wird  rechthaberisch  und  intrigant  gewesen  sein, 
auch  von  vornherein  ein  starkes  Selbstbewußtsein  gehabt 
haben.  Durch  seine  spätere  stille  und  offenbar  ersprießliche 
Wirksamkeit  in  Alaienfeld  und  Chur  hat  er  gut  gemacht, 
was  er  in  jugendlichen  Jahren  gegen  seine  Amtsbrüder  ver- 
brochen haben  mag. 


•)  Band  XXV,  pag.  237,  der  Quellen. 

•)  Band  XXV  der  Quellen.   Einleitung:  Ulrich  Campell. 

*")  Dr.  Wartmann:  Einleitung  zu  Band  IX  der  Quellen,  pag.  16. 

")  Ardüser. 
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6.  Johann  Pontisella 

1605—1606 

Der  Nachfolger  Gantners,  Johann  Pontisella,  Bürger  von 
Chur,  war  der  Sohn  des  Rektors  an  der  Lateinschule  und 
Ratsherrn  Johann  Pontisella  und  der  Enkel  jenes  gleich- 
namigen Johann  Pontisella,  der  schon  früh  die  Reformation 
angenommen  hatte.  Dieser  erste  Pontisella  stammte  aus  dem 
Bergeil  von  dem  Weiler  Pontisella  (Pundschella),  war  Dom- 
herr in  Chur,  verläßt  aber  die  alte  Kirche  und  tritt  zu 
Ilanz  1526  als  Anhänger  der  Reformation  hervor.  Sebastian 
Münster  sagt  von  ihm,  er  sei  Domherr  und  'Ärchidiakonus 
zu  Chur  gewesen,  jetzt  aber  ein  armer  Diener  Christi.  Sein 
Sohn  war,  da  er  den  Vater  früh  verlor,  von  Ciomander  be- 
günstigt worden  und  machte  die  Schulen  von  Zürich  durch, 
wo  Bullinger  sich  seiner  besonders  annahm.  Er  trat  zuerst 
in  den  Dienst  der  Zürcher  Kirche;  1544  wurde  er  Rektor 
der  kurz  vorher  gegründeten  Churer  Lateinschule.  Er  har- 
monierte mit  Gallicius  nicht,  wurde  aber  von  Comander, 
Fabricius  und  Egli  gehalten  und  zum  Ausharren  ermuntert. 
Seine  Schulleitung  scheint  gelegentlich  zu  berechtigter  Kritik 
Anlaß  gegeben  zu  haben.  Daneben  war  er  aber  eine  zu- 
verläßige  Stütze  der  Churer  Pfarrer;  er  hilft  denselben  bei 
der  Prüfung  von  Kandidaten  für  das  Predigeramt,  nimmt  an 
Disputationen  Teil,  wird  auch  in  den  Stadtrat  gewählt  und 
fungiert  im  Prozeß  Planta  als  Schreiber  des  Gotteshaus- 
bundes. Er  starb  im  Frühjahr  1574,  als  sein  Sohn  noch 
nicht  Mitglied  der  Sgnode  war.  Dieser  ersetzt  ihn  provi- 
sorisch an  der  Schule  und  wird  wenige  Monate  später  zum 
Pfarrer  an  der  Regulakirche  gewählt  i). 

Die  beiden  Pontisella  unterstützten  Gantner  in  seinem 
Kampf  gegen  Egli  und  Campell.  Egli  klagt  wiederholt  dar- 
über, daß  sich  die  beiden  zu  Gantner  freundschaftlich  stellen 
und  ihm   auf  jede  Weise   den  Zutritt   zum  Kirchendienst. 

1)  Dr.  Schieß  in  der  Einleitung  zu  Band  XXIII  der  Quellen. 
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wieder  zu  verschaffen  suchen.  Anläßlich  des  Todes  des  Rek- 
tors Pontiselia  ist  Egli,  auf  Bitten  des  Sohnes,  bereit,  ein  Ge- 
dicht auf  den  altern  Pontiselia  zu  machen,  mit  dem  er,  abge- 
sehen vom  Streit  über  Gantner,  sich  stets  eng  verbunden  fühlte, 
und  welcher  der  Lehrer  von  dreien  seiner  Söhne  war  2).  Die 
beiden  Pontiselia  werden  namentlich  gegen  Campell  intri- 
guiert  haben,  damit  der  jüngere,  wie  es  dann  der  Fall  war, 
an  seine  Stelle  treten  könne.  Wenn  dies  die  Beweggründe 
waren,  so  hat  das  Schicksal  später  Campell  gerächt,  indem 
Pontiselia  sich  an  der  Martinskirche  nicht  halten  konnte. 
Die  fortdauernde  Freundschaft  zu  Gantner  und  die  offenbare 
Anbahnung  besserer  Verhältnisse  zwischen  ihm  und  Eglis 
Nachfolger  durch  den  Jüngern  Pontiselia,  sprechen  aber  auch 
dafür,  daß  die  Pontiselia  nicht  nur  aus  Interesse,  sondern 
aus  Überzeugung  sich  Gantners  annahmen. 

Im  gleichen  Jahre,  als  Pontiselia  an  die  Regulakirche  kam, 
wurde  als  zweiter  Pfarrer  an  derselben  auch  Johann  Co- 
mander,  der  Sohn  des  Reformators,  gewählt,  und  beide  sind 
zugleich  an  der  Lateinschule  als  Lehrer  tätig.  1575  ver- 
heiratet sich  Pontiselia  mit  Anna  Cornin  de  Castelmur, 
der  Schwester  des  Provisors  Rudolf  Com,  welcher  später 
den  Dr.  Ruinelli,  als  er  seine  Studien  fortsetzte,  als  Statt- 
halter vertrat  3). 

An  der  Regulakirche  wirkte  Pontiselia  von  1574  bis 
1605  mit  gutem  Erfolg,  da  er  im  letztgenannten  Jahre  an 
die  Hauptkirche  gewählt  wurde,  was  wohl  nicht  geschehen, 
wenn  man  mit  ihm  nicht  zufrieden  gewesen  wäre.  Wahr- 
scheinlich aber  war  seine  Stimme  für  die  Martinskirche 
zu  schwach,  sodaß  er  bald  abdanken  mußte.  Lakonisch  und 
etwas  boshaft  bemerkt  sein  Nachfolger  von  ihm:  Templo 
prädicavit,  quia  homines  intrare  noluerunt  ad  ejus  con- 
ciones*). 


>)  Quellen,  Band  XXV,  pag.  468. 

')  Dr.  Schieß  in  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichte,  pag.  33  und  Band  XXV  der  Quellen, 
pag.  512. 

*)  Taufbuch  II  im  Stadtarchiv.    Einleitung. 
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Wk  oben  schon  erwähnt  wurde,  trat  Pontisella  erst 
1575  in  die  Synode  ein,  wurde  aber  wieder  gestrichen  wegen 
seiner  Hinneigung  zur  spanischen  Partei,  wenigstens  ent- 
hält das  Matrikelbuch  die  Bemerkung :  Gestrichen.  Exclusus 
propter  hispanismum^).  Auch  im  Inhaltsverzeichnis  evan- 
gelischer Schriften  wird  unter  1575  den  2.  Juni  bemerkt: 
Johannes  Pontisella  Curiensis  se  inscripsit  libro  Sgnodali. 
Exclusum  per  Hispanismum  vid.  decreta  Sgnodalia  anno 
1706  S.  5.  Auffallend  ist,  daß  Hubenschmid  davon  nichts 
weiß,  als  er  am  15.  Juni  1575  über  die  Sgnode  von  1575 
berichtet.  Er  sagt,  bei  der  Zensur  seien  mehrere  getadelt 
worden,  weil  sie  ,,non  vocati"  ihr  Amt  angenommen  und 
als  ungeeignet  gefunden  wurden,  ebenso  einer  wegen  un- 
ordentlichem Lebenswandel.  Von  der  Aufnahme  von  ihm 
und  den  beiden  Kollegen  berichtet  er  ausdrücklich.  Wahr- 
scheinlich ist  Pontisella  also  später  oder  dann  in  Abwesenheit 
von  seinem  Kollegen  wegen  seiner  Hinneigung  zur  spanischen 
Partei  vorübergehend  aus  der  Synode  ausgeschlossen  wor- 
den, möglicherweise  erst  als  er  auch  von  der  Martinskirche 
zurückgetreten  war.  Die  Sympathien  für  die  spanische  Par- 
tei sind  bei  ihm,  dem  aus  dem  Bergeil  stammenden  und 
mit  einer  Bergellerin  verheirateten  Manne,  begreiflich,  auch 
als  Churer  kann  er  diesen  Standpunkt  einnehmen;  in  einer 
Zeit,  in  welcher  Spanien  nicht  allzusehr  konfession-dle 
Politik  trieb,  heißt  doch  Chur  in  der  Zeit  der  Bündner 
Wirren  das  spanische  Nest. 

1606  trat  Pontisella  von  der  Martinskirche  zurück  ß). 
Jedenfalls  war  er  dann  wieder  an  der  Nikolaischule  tätig; 
auch  gibt  er  später  Predigten  heraus  und  widmet  fünf  der- 
selben der  Frau  des  Obersten  Guler,  einer  geborenen  von 
Salis,  seiner  Patronin  und  Förderin.  Gedruckt  wurden  seine 
Predigten  zu  Basel   (1611)  und  zu  Zürich  (1602). 


*)  Truog:  Die  Bündner  Prädikanten,  pag.  8. 

®)  Noch  im  Mai  1606  verteilten  Antistes  Pontisella  und  Pfarrer 
Florinus  zu  St.  Regula  die  kirdilidien  Geschäfte,  wobei  ersterer  frei- 
willig die  Leichenpredigten,  Eheeinsegnungen  und  Taufen  übernimmt. 
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Pontisella  starb  erst  1622  in  Chur  im  Alter  von  70  Jahren. 
„Pontisella  starb  als  der  letzte  seines  Geschlechts;  froh  war 
die  Curie  darob,  traurig  darüber  war  Chur,"  schrieb  er  als 
Distichon  für  seinen  Grabstein  7).  Also  war  er,  trotz  seiner 
politischen  Hinneigung  zur  spanischen  Partei  im  Herzen 
ein  strammer  Protestant  geblieben.  Schon  seine  Abstammung 
wird  auf  dem  Hofe  bittere  Gefühle  wachgerufen  habend). 


0  Sprecher:  Geschidite  der  Kriege  und  Unruhen,  im  Archiv  III 
pag.  373. 

®)  Pontisella  war  1596  im  Prozess  Borrone  Wortführer  der  Prfi- 
dikanten  vor  dem  gegen  diesen  bestellten  Strafgericht.  1617  gab  er 
seine  romanischen  Psalmen  in  zweiter  Auflage  in  Zürich  heraus. 


III. 

Die  Prediger  an  der  Martinskirche 

von  der  Zeit  der  Bündner  Wirren  bis  zur 

Mediationszeit 


7.  Bßorg  Saluz 

1606—1645 

In  der  Zeit  der  Bündner  Wirren  wirkt  auf  der  Kanzel 
der  Martinskirche  Georg  von  Saluz  oder  a  Saluz,  wie  er 
selber  im  zweiten  Churer  Taufbuch  sich  einschreibt,  eine 
an  Körper  und  Geist  gleich  hervorragende  Persönlichkeit. 
Er  stammte  aus  dem  Engadin  und  zwar  von  Fetan,  wenn  wir 
dem  Verzeichnis  in  der  Kantonsbibliothek  glauben  dürfen. 
Da  Fetan  heute  auch  noch  Saluz  hat,  ist  kein  Grund 
die  Nachricht  zu  bezweifeln.  Saluz  kam  aber,  wie  er  selbst 
schreibt,  aus  Scewis  im  Prätigau  nach  Chur,  Sein  Zeit- 
genosse, der  Chronist  und  Geschichtschreiber  Fortunat 
Sprecher,  betrachtet  ihn  ganz  als  Prätigauer,  indem  er  von 
ihm  um  1642  herum  schreibt:  Aus  dem  Prätigau  stammend 
und  noch  darin  verbürgert,  war  er  den  Gerichten  desPräti- 
gaus  (und  Beiforts,  in  ihrem  Streit  um  die  Beseitigung  der 
Vorrechte  von  Davos)  ganz  ergeben  i).  In  die  Synode  tritt 
Saluz  1590  in  Chur,  im  Älter  von  nur  19  Jahren.  Vom 
gleichen  Jahre  an  war  er  in  Seewis  tätig,  was  sowohl  die 
beiden  oft  genannten  Verzeichnisse  bestätigen,  wie  auch 
Sprecher,  der  in  seiner  Geschichte  der  Kriege  und  Unruhen 
Saluz  für  1591/92  auch  als  Pfarrer  von  Grüsch  erwähnt. 
Sererhard  glaubt,  er  sei  nur  drei  Jahre  in  Seewis  gewesen, 
läßt  ihn  aber  auch  die  abergläubischen  ,, Nebensachen  aus 


I 


0  Er  selbst  schreibt  sidi  im  Taufbuch  II  in  Chur  ein:  Georgius 
a  Saluz  Lacupratensis  Retigovius  electus  est  inter  pastorum  huius 
Eclesiae.   Er  war  also  jedenfalls  Seewiser. 
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dem  Papsttum"  daselbst  beseitigen.  Das  Baviersche  Ver- 
zeichnis enthält  über  ihn  folgende  Textausführungen:  ,,Er 
war  ein  trefflicher  Beförderer  der  Reformation,  welcher 
durch  sein  unabläßlichen  Eifer  die  Gemeind  Seewis  zu  der 
Kirche  Gottes  anno  1590  gebracht,  indem  er  16  Jahre 
Pfarrer  daselbst  gewesen  und  während  der  Zeit  viel  Mühe 
angewandt  den  Leuten  das  Papsttum  gänzlich  aus  dem  Her- 
zen zu  nemen."  Nach  a  Porta  hätte  in  Seewis  gleichzeitig 
wie  in  Mutten  um  1584  die  Reformation  Eingang  gefunden. 
Das  kann  mit  obiger  Angabe  stimmen.  Zum  endgültigen  Sieg 
wird  dann  so  wie  so  erst  Saluz  die  Reformation  in  Seewis 
gebracht  haben,  wenn  die  Scewiser  sich  hinsichtlich  der 
Beseitigung  der  Bilder  z.  B.  so  konservativ  zeigten  wUe  die 
Schierser.  Saluz  war  auch  der  Reformator  für  Untervaz, 
Haldenstein,  Trimmis,  Zizers  und  Churwalden.  Er  be- 
richtet selbst  im  Churer  Taufbuch:  1611  habe  ich,  Georg 
Saluz,  die  erste  Predigt  zu  Untervatz  tuon,  sind  Bürger- 
meister Jeremias  von  Beeli  und  Stadtvogt  Gamser  samt 
100  burgern  mit  mir  gangen  oder  nachgefolgt,  auch  anders 
wo  här  gnug  Volk  da  gsin,  gab  ab  Rhin  ein  ernstlich  Stoß, 
auch  im  Dorff  war  ein  ungestümes  Wesen;  Predigte  das 
erste  mal  auf  der  Weite,  doch  wenig  Zeit  darauf  ließen  sie 
mich  willig  in  die  Kirchen.  Anno  1612,  15.  September, 
grad  ein  Jahr  um  gsin,  hab  ich  die  erste  Predigt  zu  Zizers 
in  der  Andreaskirche  thuon,  ist  gar  still  und  rüwig  ab- 
gangen. Der  Untervazersach  hat  sie  mores  gelehrt;  ist 
mit  mir  umgeritten  der  Herr  Bürgermeister  Jenni,  Stadtvogt 
Gamser  samt  30  andern  zu  Roß  und  viel  zu  Fuß.  51.  Januar 
hab  ich  die  erste  Predig  zu  Haldenstein  in  der  Chilchen 
thuon  mit  rüwiger  Stille  on  alle  Gefahr,  sind  allein  Herr 
Bürgermeister  Jeni,  Stadtvogt  Gamser  samt  einem  Stadt- 
knecht mit  mir   uß  gsin,  dies  min  Werk  segne  Gott." 

Aus  dem  Text  zu  dem  Bavierschen  Predigerverzeichnis 
ersehen  wir  noch,  daß  der  Freiherr  von  Haldenstein  ihn  nach 
diesem  Dorf  gerufen  hatte.  In  Trimmis  widersetzten  sich, 
nach  der  gleichen  Quelle,  ,,die  Papisten  auch  gegen  seine 
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Predigt,  mit  gewehrter  Hand  sperrten  sie  den  Eingang  zur 
Kirche,  worauf  die  Evangelischen  die  obere  Kirche  mit 
Gewalt  öffneten  und  die  erste  Predigt  daselbst  halten  ließen 
und  die  Kirche  dann  auch  später  zu  behaupten  wußten." 
Ferner  erfahren  wir  aus  der  gleichen  Quelle  noch,  daß  Saluz, 
im  Verein  mit  Conrad  Buol  von  Davos,  in  Churwalden  das 
Evangelium  predigte.  1616  wurde  das  erstemal  in  der 
Klosterkirche  evangelisch  gepredigt.  Jodocus  (oder  Joses) 
Gantner  war  der  erste  Pfarrer  in  Churwalden. 

Man  stelle  sich  einmal  diese  kräftige  Prädikantengestalt 
vor,  die  hoch  zu  Pferd,  begleitet  von  Reitern  und  Fußvolk, 
in  voller  Ämtstracht,  von  Dorf  zu  Dorf  zieht,  um  den  Nach- 
barn der  rätischen  Hauptstadt  das  Evangelium  zu  verl^ünden. 

Die  gleiche,  oben  schon  zitierte  Quelle,  meldet  weiter  über 
Saluz:  „Dieser,  stark  im  Geist  und  Gemüth,  war  auch  be- 
gäbet mit  einer  verwunderlichen  Leibesstärke,  also  daß  er 
einen  Mann,  der  Obst  abgelesen,  auf  einer  mehr  alß  30 
Sprößigen  Leiter  samt  dem  in  den  Sack  abgelesenen  Obst 
von  dem  einen  Baum  zu  dem  andern  Ast  vom  Boden  ge- 
hoben und  über  den  Bach  zu  Salvatoren  in  der  Pündte 
transportiert   hat." 

Die  Verzeichnisse  Ä  und  B  berichten  dann  noch  folgendes 
Kraftstück  von  Saluz.  Auf  dem  Martinsplatz  hatte  ein 
Handelsmann  ein  Stück  Blei,  woran  zwei  Mann  genug  vom 
Boden  zu  heben  hatte.  Dieses  nahm  Herr  Saluz  zum  Spasse 
dem  Handelsmann  heimlich  weg,  streckte  es  unter  seinen 
Mantel;  als  sich  dieser  umwandte,  verwunderte  er  sich  sehr, 
wer  ihm  in  der  Geschwindigkeit  ein  so  schweres  Stück  Blei 
weggenommen  habe.  Da  nahm  Herr  Saluz  dasselbe  ge- 
mütlich mit  einer  Hand  unter  seinem  Rock  hervor  und  legte 
es  wieder  an  seinen  Ort  2). 


')  Sererhard  in  der  Einfalten  Delineation  erzählt  noch,  wie  fünf 
maskierte  Strolche  zur  Zeit  der  Bündner  Unruhen  in  das  Pfarrhaus 
in  Chur  drangen  und  wie  Saluz  einem  den  Arm  brach,  als  er  ihn 
auf  eine  Bank  niederse^en  wollte.  III.  pag.  88  und  89. 
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Im  sogenannten  großen  Aufruhr  von  1607  tritt  Saluz 
weiter  nicht  hervor,  als  daß  er  den  zum  Tode  verurteilten 
Baselgia  aus  dem  Oberhalbstein,  also  einen  Katholiken,  auf 
den  Richtplatz  begleitet.  Saluz  selbst  gedenkt  im  Taufbuch 
mit  einer  gewissen  Wehmut  jener  fatalen  Erregung,  in 
welche  das  Vaterland  bald  nach  seinem  Amtsantritt  in  Chur, 
geriet.  Der  Prediger  an  der  Martinskirche  war  offenbar 
bei  aller  mutigen  Unerschrockenheit  keine  revolutionär  ver- 
anlagte Natur.  1618  wird  er  vom  Thusner  Strafgericht, 
das  unter  der  Leitung  seiner  Ämtsbrüder  Jenatsch  und 
Blasius  Alexander  stand,  zu  einer  Buße  von  200  Gold- 
gulden verurteilt,  weil  er  das  Treiben  der  Prädikanten 
getadelt  und  das  Spanische  Bündnis  nicht  bekämpft  hatte. 
Ein  Beitag  von  Chur  und  das  Churer  Strafgericht  von  1619 
sprechen  ihn  dann  von  dieser  Buße  frei;  das  von  der 
venetianisch  gesinnten  Partei  geleitete  'Strafgericht  von 
Davos  bestätigt  sie  aber  wieder. 

Saluz  wurde  damals  sogar  auf  ein  Jahr  vom  Kirqhen- 
dienst  ausgeschlossen.  Die  Churer  ließen  aber  ihren  Predi- 
ger nicht  im  Stich.  In  einem  Ratsprotokoll  von  1620  heißt 
es:  ,,Ist  von  klein  und  großen  Räten  der  Stadt  Chur  dekre- 
tiert, daß,  obschon  Herr  Georg  von  Saluz  von  einem  Ehr- 
würdigen Capittel  uff  ein  Jar  lang  von  sinem  Kirchendienst 
ußgeschlosscn,  hierdurch  dann  an  unscrm  kirchgang  nit 
wenig  abbruch  gespürt  worden,  so  solle  er.  In  ansehung 
dieser  hochbetrübten  und  gefarlichen  Zeiten  unseres  ge- 
liebten Vatterlandts  (Jedermanns  Recht  zu  allen  theilen 
ohne  schaden)  widerumb  umb  ein  Mal  biß  uff  weitern 
bescheidt,  sinen  kirchendienst  und  Predigampt  versehen  und 
wolle  man  nüttestowenig  Niemandts  an  sinen  rechten  hier- 
mit nützit  benomen,  sondern  vorbehalten  haben.  Im  fall 
Jemandts  dessen  hiernach  zur  ersuchen  gesinnet  s'in  möchte 
solle  er  Herr  Georg  dessen  von  gemeiner  Stadt  Chur, 
one   sin   entgeltnus    verantwurtet   werden." 

Wir  erfahren  dann  noch,  daß  die  Stadt  Chur  von  An- 
fang an  bei  einem  , .ehrwürdigen  Capitel  pittlich  angehalten" 
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ihn  sein  Prcdigcramt  versehen  zu  lassen.  Man  habe  sie  an 
die  Dekane  gewiesen,  welche  ihrerseits  die  Verantwortung 
nicht  allein  übernehmen  wollten,  wenn  er  weiter  predige. 
Klein-  und  Großer  Rat  von  Chur  heißen  ihn  daher,  in  Gottes 
Namen  fortzufahren,  indem  sie  dies  für  einen  Notfall 
ansehen  und  „damit  desto  weniger  an  Übung  des  ge- 
meinen gebets  und  verhör  des  hlg.  Wort  Gottes  zuo  solcher 
betrübten  sorglich  und  widerwertigen  Zeit  abbruch  ge- 
schehe" 3). 

Man  sieht  also,  ein  Mann  wie  Saluz  ist  seinen  Amts- 
brudern  zu  lau!  Wir  verstehen  dies  nur,  wenn  wir 
wissen,  daß  Chur  damals  mit  Rudolf  Planta  hielt;  ein 
Prädikant,  der  seine  Gemeinde  nicht  besser  zu  leiten  wußte, 
geriet  bei  Jenatsch  und  seinen  Anhängern  sofort  in  den  Ver- 
dacht der  UnZuverlässigkeit.  Nicht  zwanzig  Jahre  vergingen, 
da  hatte  sich  das  Blatt  vollständig  gewendet  da  war  Jenatsch 
katholisch  geworden  und  Saluz  und  seine  Anhänger  donnern 
gegen  die  Abmachungen  von  Innsbruck  und  Madrid.  Saluz 
war  sich  gleich  geblieben,  geändert  hatte  sich  Jenatsch,  aller- 
dings in  der  Schule  des  dreißigjährigen  Krieges  und  wohl 
auch,  weil  er  geschmeidiger  war  als  Saluz,  als  Politiker 
weniger  Rückgrat  besaß. 

Saluz  trat  sein  Amt  in  Chur  im  35.  Alters  jähre  an,  wie 
das  Taufbuch  meldet;  er  war  also  1571  geboren; gut  19  Jahre 
alt  trat  er  in  die  Synode  ein,  wurde  im  53.  seines  Lebens 
Dekan  des  Gotteshausbundes,  demnach  im  Jahre  1624,  wenige 
Jahre  nachdem  ihn  die  Strafgerichte  von  Thusis  urid  Davos 
zu  einer  Geldbuße  verurteilt  hatten*). 


*)  Ratsprotokoll  vom  Juli  1620.  Sererhard  weiß  von  Saluz  zu 
beriditen:  Er  predigte  unparteiisch  wider  die  Factionen,  deßwegen 
er  sidi  nicht  wenig  Haß  auf  den  Hals  geladen.    III.  pag.  88. 

*)  Nach  Sprecher:  Geschichte  der  Kriege  und  Unruhen,  Archiv  III, 
pag.  70,  wäre  Saluz  schon  1618  auf  der  Synode  zu  Bergün  als  ga- 
wöhnlicher  Präses,  d.  h.  wohl  Dekan  des  Gotteshausbundes  durch 
einen  weniger  ruhigen,  sondern  Jüngern  Hitzkopf,  nämlich  durch 
Caspar  Alexius  als  Präsident  erseht  worden.   Dies  stimmt  nicht  mit 
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1637  war  er  einer  jener  evangelischen  Geistlichen,  die 
in  das  Geheimnis  des  Kettenbundes,  mit  der  Tendenz,  die 
Franzosen  aus  dem  Lande  zu  werfen,  eingeweiht  wurde. 
Jenatsch  fürchtete  offenbar,  die  evangelischen  Geistlichen 
könnten,  wenn  sie  nicht  verständigt  würden,  zu  früh  Kenntnis 
bekommen  von  seinen  Plänen  und  sie  zu  verhindern  suchen; 
sie  könnten  in  der  Art  und  Weise  vorgehen  wie  er  und  seine 
Freunde  im  Jahre  1618.  Schon  im  März  1637  erließen  die 
drei  Dekane,  darunter  Saluz  und  Magister  Hartmann 
Schwarz,  in  Sachen  der  Verständigung  mit  Spanien  ein  offen- 
bar beruhigendes  Schreiben  an  die  evangelischen  Geist- 
lichen im  Obern  Bund  und  im  Zehngerichtenbund^).  Als 
dann  im  weitern  Verlaufe  der  Unterhandlungen  Spanien  be- 
stimmt verlangte,  daß  im  Veltlin  allein  die  katholische  Kon- 
fession herrschen  solle,  wandten  sich  die  Dekane  an  alle 
evangelischen  Prediger  und  beklagten  sich  schwer  über  die 
Politiker,  die  ihnen  stets  hoch  und  heilig  versprochen  hätten, 
daß  das  Veltlin  sofort  und  mit  freier  Religionsübung  den 
Evangelischen  zurückerstattet  werden  solle.  Die  drei  Dekane : 
Georg  Saluz,  Hartmann  Schwarz  und  Luzius  Gabriel,  im 
Namen  seines  Vaters  Stephan,  erschienen  1638  wegen  dieser 
Angelegenheit  vor  dem  bündnerischen  Beitage  und  beklagten 
sich,  wie  man  sie  hintergangen  und  ihnen  stets  versichert 
habe,  der  Traktat  von  Innsbruck  verheiße  auch  bezüglich  der 
Religionsverhältnisse  einen  ehrlichen,  rechten  Frieden.  Nur 
deshalb  hätten  sie  auch  die  andern  Prediger  ermahnt,  sich 
ruhig  zu  verhalten,  auch  seien  sie  der  Meinung  gewesen, 
man  handle  wenigstens  im  Einverständnis  mit  den  Eid- 
genossen. Im  Mai  1639,  als  die  Gesandten  der  drei  Bünde 
aus  Spanien  zurückkehrten,  wandten  sich  die  Dekane  an 'die 

den  Angaben  im  Bavierschen  Verzeichnis,  nach  welchem  Saluz  eben 
im  53.  Jahre  seines  Lebens  Dekan  wurde.  Der  Verfasser  desselben 
mag  von  der  Zeit  aus  gehen,  in  welcher  Saluz  im  unbestrittenen  Besitz 
der  Dekanswürde  verblieb. 

*)    Sprecher :  Geschichte  der  Kriege  und  Unruhen  in  Mohrs  Archiv 
IV,  pag.  216. 
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Gerichtsgemeinden  und  bemerkten,  man  erfahre  mit  schmerz- 
lichem Staunen,  daß  diese  Abgesandten  in  Sachen  der  Re- 
ligion keinerlei  Zugeständnisse  erwirkt  hätten.  Auch  später 
wenden  sie  sich  noch  einmal  an  das  Volk;  aber  die  Ge- 
meinden nahmen  die  Verständigung  mit  Spanien,  trotz  des 
Ausschlusses  der  evangelischen  Religion  im  Veltlin,  an. 

Es  ist  bekannt,  daß  Jenatsch  bereits  wieder  Miene  machte, 
mit  Frankreich  sich  zu  verständigen,  wenn  Spanien  in  Sachen 
der  Religion  keine  Zugeständnisse  mache.  Ob  ihm  dies  ge- 
lungen wäre,  ist  eine  Frage;  denn  niemand  traute  ihm  mehr 
recht,  und  Georg  Saluz  sprach  schon  im  März  1637  in  einer 
Predigt  vom  Verrate  des  Judas  Ischariot,  ein  Beweis,  daß 
er  damals  schon  dem  Innsbrucker  Abkommen  und  der  Ret- 
tung des  evangelischen  Glaubens  im  Veltlin  nicht  recht 
traute.  Die  Ermordung  Jenatschs  erfolgte  übrigens  vor  der 
Rückkehr  der  Gesandten  aus  Spanien  und  es  ist  wohl  mög- 
lich, daß  sie  dazu  beitrug,  die  Rücksichtslosigkeit  Spaniens 
zu  steigern;  denn  nur  Jenatsch  war  den  spanischen  Ränken 
gewachsen. 

Georg  Saluz  und  sein  Schwiegersohn  Hartmann  Schwarz 
rächten  sich  dann  am  Davoser  Anhang  Jenatschs,  an  Mein- 
rad Buol  u.  a.  im  Streit  um  die  Vorrechte  von  Davos,  indem 
sie  sich  mit  dem  ganzen  Gewicht  ihres  Ansehens  auf  Seite 
der  Gerichte  im  Prätigau,  Schänfigg  und  Beifort  stellten 
und  die  Davoser  der  spanisch-paptistischen  Gesinnung  be- 
schuldigten. Wohl  wehrten  sich  dagegen  die  Davoser,  welche 
Jakob  Valär  und  Conrad  Margadant  in  Spezialmission  auf 
die  Synode,  die  1643  in  Schuls  stattfand,  abschickten.  Diese 
äußerten  schriftlich  und  mündlich  vor  der  Sgnode,  die  Da- 
voser seien  stets  aufrichtige,  feste  Bekenner  der  evange- 
lischen Konfession  gewesen,  was  sie  bei  allen  erlittenen  Ver- 
folgungen bewiesen  hätten.  Dessenungeachtet  erklärte  die 
Synode  durch  ein  sogenanntes  Dekret,  die  Gerichte  seien 
nicht  verpflichtet,  sich  gegenüber  Davos  einen  Rechtsspruch 
gefallen  zu  lassen.  Der  ganze  Handel,  der  dann  durch  den 
Waserschen  Spruch  beendigt  wurde,  war  ein  rein  politischer 
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und  ging  die  Geistlichen  gar  nichts  an,  so  daß  Fortuna! 
Sprecher  in  bezug  auf  das  erwähnte  Dekret  mit  Recht  be- 
merkt, so  viel  nahm  sich  die  Geistlichkeit  in  politischen 
Dingen  heraus.  Überhaupt  ist  Sprecher  nicht  zufrieden  mit 
der  Haltung  von  Saluz  und  von  dessen  Schwiegersohn  in 
dieser  Frage,  obschon  er  Saluz  hoch  achtet,  was  daraus 
hervorgeht,  daß  er,  noch  nach  diesen  Vorgängen,  an  seiner 
Beerdigung  teilnimmt.  Saluz  mochte  im  ganzen  Streit  sich 
übrigens  nicht  nur  von  seiner  Abneigung  gegen  die  poli- 
tischen Größen  von  Davos  leiten  lassen,  sondern  auch  von 
demokratischen  Erwägungen  und  der  Vorliebe  für  dasPräti- 
gau,   das  er  wie  sein  wirkliches   Heimattal   liebte. 

Interessant  ist,  daß  Saluz  auch  als  Mediziner  sich  be- 
tätigte. Das  Verzeichnis  in  der  Kantonsbibliothek  bemerkt 
von  ihm:  ,,In  der  Medizin  und  Chirurgie  war  er  wohl  be- 
wandert." Die  Bestätigung  findet  sich  im  täglichen  Hand- 
buch Johannsen  Gulcrs  von  Weineck,  wo  vom  Jahre  1634 
gemeldet  wird:  ,,den  S.Januar  hl.  drei  Königen  tag,  als 
mein  geliebte  hausfrauwen  Elisabeth  von  Salis  (die  Gönnerin 
von  Pontisella)  nach  vollendeter  predigt  wider  nach  Hauß 
wollen,  ist  sie  vor  dem  Metzgerthor,  nach  bei  dem  flußstäg 
geschlipft,  (dann  es  wägen  rägens  und  darauf  ervolgter 
gfrost  glatzend  und  schlipfrig  war)  hatt  durch  ein  fahl  die 
zuschinen  deß  rächten  beins  brochen,  und  das  ander  bein  am 
selbigen  Schenkel  bei  dem  Knoden  außgestoßen  und  diß- 
logiert.  Nachdem  man  sie  wieder  nach  Hauß  bracht,  hatt 
sie  Herr  Georg  Salutz,  pfarrherr  zu  St.  Martin,  sampt  seinem 
söhn  Herr  Leutinent  Georgen  mit  einziechung,  zemenrichtung 
und  Überschlag  versorget  und  gebunden."  Wir  erfahren  dann 
auch  noch,  daß  er  sie  ordentlich  heilte;  denn  im  Juni  1634 
kann  sie  zu  Pferd  nach  dem  Bad  Ganey  abreisen,  das  ihr 
offenbar  Pfarrer  Saluz,  der  Seelenarzt  und  Mediziner  zu- 
gleich ist,  verordnet  hat^). 

Georg  Saluz  hat  dieses  Bad  im  72.  Jahr  seines  Lebens 
beschrieben   und  die  Schrift  ist   1649   sogar   im   Druck  er- 

®)  Vergl.  Dr.  J.  Robbi :  Ritter  Johannes  Guler  von  Wyneck,  pag.154. 
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schienen.  Daß  sie  die  medizinische  Bedeutung  desChurer 
Stadtgeistlichen  erhöhen  würde,  kann  man  nicht  sagen,  schil- 
dert er  doch  ergötzlich,  wie  die  Bäder  von  Ganey  die  Frucht- 
barkeit der  Frauen  erhöhen,  allerdings  fügt  er  einschränkend 
hinzu:  „durch  Gottes  Sägen."  7) 

Saluz  gab  auch  einen  Katechismus  heraus  „mit  allen  not- 
wendigen Glauben-  und  Religions  Fragen  und  kräftig  thönen- 
den  Zeugnussen  auß  Gottes  wort  gezogen,  der  Jugend  und 
allem  Volkh  zu  großem  nuzen  verfaßt  und  in  Druk  aus- 
gegeben." Ar  düser  zählt  diesen  Prediger  an  der  Martins- 
kirche mit  Gantner  zu  den  glänzendsten  Rednern  unter  den 
Geistlichen  der  drei  Bünde  s).  Auch  um  das  Schulwesen 
machte  sich  dieser  Mann  verdient,  indem  er  schon  1640,  als 
es  sich  um  die  Wiederaufrichtung  der  Nikolaischule  handelte, 
auf  den  großen  Wert  guter  Schulen  hinwies,  denen  die  Städte 
Zürich,  Basel  und  Genf  ihre  Blüte  verdanken.  In  der  Tat 
sollte  nach  J.  A.  Sprecher  schon  1644  die  neu  errichtete 
Nikolaischule  ins  Leben  treten,  konnte  sich  aber  damals  noch 
nicht  halten,  sondern  erst  zelin  Jahre  später,  als  sie  sicher 
fundiert  worden  war^). 

Saluz  starb  am  20.  Januar  1645  im  74.  Jahr,  im  56.  seines 
Ministeriums  und  im  55.*  seiner  Ehe.  Er  hinterließ  zwei 
Söhne:  Hauptmann  Johann  Saluz  und  Leutnant  Georg  Saluz. 
Dekan  Georg  Saluz  gehört  zu  den  hervorragendsten  Ge- 
stalten, die  je  an  der  Martinskirche  wirkten.  Schon  im  ersten 
Jahre  seiner  Wirksamkeit  in  Chur  schenkte  ihm  die  Stadt 
das  Bürgerrecht. 


^)  Kurtje  Beschreibung  des  fürtreffenlichen  Bades  Ganey,  genannt 
im  Prättigöw,  auch  seiner  wunderlichen  und  heylsamen  Wirkung, 
getruckt  im  Jahr  1649  zu  Chur.    Kantonsbibliothek. 

®)  Während  seiner  Wirksamkeit  in  Chur  erhielt  1611  die  Martins- 
kirche ein  herrliches  Orgelwerk,  das  1000  Kronen  kostete.  Vergl. 
Ardüsers  Chronik,  pag.  252.    Ausgabe  von  J.  Bott. 

^)  Sprecher:  Geschichte  der  Republik  der  drei  Bünde  im  acht- 
zehnten Jahrhundert,  pag.  448,  und  Dr.  Gillardon:  Nikolaischule  und 
Nikolaikloster  in  Chur,  pag.  115  u.  f. 
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8.  Hortmonn  Schu/orz 

1645—1662 

Magister  Hartmann  Schwarz,  gebürtig  nach  dem  Tauf- 
buch II  aus  Parpan,  war  der  Nachfolger  und  Schwiegersohn 
von  Georg  Saluz.  Gleich  ihm  hat  er  die  Stürme  der  Bündner 
Wirren  im  engern  Sinne  (1618  bis  1639)  mitgemacht.  Er 
trat  nämlich  1617  in  die  Synode  und  wurde  im  gleichen 
Jahre  Prediger  an  der  Regulakirche  in  Chur,  woselbst  er 
bis  1621  wirkte,  dann  folgte  ihm  Joses  Gantner  i).  In  der 
Folge  scheint  Schwarz  dann  wieder  in  Chur  gewirkt  und 
gewohnt,  aber  auswärts  gepredigt  zu  haben,  heißt  es  doch 
im  Verzeichnis  Ä  von  ihm,  er  habe  19  Jahre  lang,  bevor  er 
die  Stelle  an  der  Martinskirche  antrat,  in  Churwalden  ge- 
predigt; aber  zugleich  erfahren  wir,  daß  er  seit  Beginn  der 
dreißiger  Jahre  Rektor  der  Churer  Schulen  war,  während 
sein  Schwiegervater  an  der  Martinskirche  wirkte  und  an  der 
Regulakirche  Andreas  Lorez  (Loretus,  1618  in  Bergün  in 
die  Synode  getreten,  Bürger  von  Chur  und  Pfarrer  in  Davos, 
von  da  nach  Chur  berufen,  wo  er  55  Jahre  lang  tätig  war) 
Pfarrherr  war.  1636  wird  Hartmann  Schwarz  als  Rektor 
das  Fronfastengeld  erhöht,  1643  wird  er  ohne  Entschädigung 
oder  Ruhegehalt  weggewählt,  ,,alß  welcher  sunst  gute  pfrün- 
den  und  dergleichen  einkommen  hat."  2)  Wahrscheinlich 
war  er  auch  noch  in  den  IV  Dörfern  als  Pfarrer  tätig,  da  die 
kurz  vor  den  Bündner  Wirren  für  die  Reformation  ge- 
wonnenen Minderheiten  in  den  Dörfern:  Untervaz,  Zizers 
und  Trimmis,  sowie  die  Bewohner  von  Haldenstein,  trotz 
dem  Druck,  den  damals  die  Österreicher  in  den  drei  Bünden 
ausübten,  ihrem  Glauben  treu  blieben  und  etwa  20  Jahre 
lang  offenbar  meist  heimlich  pastoriert  wurden.  Hartmann 
Schwarz  wurde  Dekan  des  Zehngerichtenbundes  (als  Pfarrer 
von  Churwalden  und  Bürger  von  Parpan).   Über  seine  leiden- 

*)  Baviersches  Verzeichnis  der  Geistlichen  an  der  Regulakirche. 
*)  Dr.  Gillardon:  pag.  50. 
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schaftliche  Parteinahme  für  die  Abschaffung  der  Vorrechte 
von  Davos  vergleiche  man  Sprechers  Geschichte  der  Kriege 
und  Unruhen,  doch  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  auch  Sprecher 
in  jener  Streitfrage  Partei  war.  Die  Bedeutung  und  Tätig- 
keit von  Hartmann  Schwarz  für  die  Sache  der  Reformierten, 
namentlich  nach  der  Wiederherstellung  des  Friedens  mit 
Spanien-Österreich,  schildert  die  Baviersche  Handschrift  wie 
folgt:  „Hartmann  Schwarz  war  auch  ein  gewaltiger,  mut- 
voller und  ernstlicher  Prediger,  welcher  die  in  der  1639 
zwischen  der  Krone  Spanien  oder  Stato  Milane  und  deü 
Pündtnern  wegen  Veitlins  aufgerichtete  ohnglückliche  Ca- 
pitulation,  die  laut  dem  17.  artikel  hingegebene  und  gleich- 
sam verkaufte  evangelische  Religionsübungen  in  dem  Veltlin 
und  beiden  Grafschaften,  Worms  und  Cleven  den  Con- 
trahenten  oder  Verkauften  und  ganzem  Volk  öffentlich  und 
offt  in  seinen  scharfen  Predigten  in  das  Gewissen  gelegt.** 
Er  habe  auch  immer  die  Kapitulation  zu  ändern  gesucht, 
sei  auch  vielen  heimlichen  Verfolgungen  ausgesetzt  gewesen. 
Man  habe  ihn  wegen  seinen  scharfen  Predigten  den 
„Trommelschläger"  genannt.  Da  er  ein  tapferer  und  kluger 
Mann  war,  l^onnten  ihm  die  Atheisten  und  Hasser  nichts 
anhaben." 

Wie  er  in  den  vier  Dörfern :  Haldenstein,  Trimmis,  Zizers 
und  Untervaz  das  Werk  seines  Schwiegervaters  vollendete, 
erläutert  die  nämliche  Quelle  wie  folgt:  „Er,  Herr  Hart- 
mann Schwarz,  hat  mit  allem  Fleiß, ungeachtet  der  großen 
Verfolgungen  und  bewaffnetem  Widerstand  der  Papisten, 
mit  Leib  und  Lebensgefahr  solche  (die  Evangelischen)  heim- 
lich und  öffentlich  alß  ein  getreuer  Hirt  wiederum  gesamm- 
Ict,  mit  der  milchreichen  Weide  und  trostreichen  Lehr  des 
hegligen  Evangeliums  erquikt,  in  der  standhaftigkeit  nicht 
allein  ermahnet,  sondern  auch  selbsten  anno  1644  zu  Zizers, 
Trimmis  und  Vatz  auf  angehaltene  und  erlangte  Erlaubnis 
gem.  drei  Bündten  mit  wenigem  Begleit  miten  durch  die  Ihm 
widerstehende  heulende  Wolf  hindurch  gedrungen,  die  Kir- 
chen wiederum  geöffnet,  den  Schaafen  zugestellt  und  nach- 
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gehends  als  vorsichtiger  D^kan  jede  Kirch  mit  ihrem  be- 
sondern Pfarrherrn  versehen.  Von  welcher  Zeit  an,  diese 
Evangelische  Gemeindsgenossen,  der  reinen  Lehr  des  Evan- 
gelii  und  frye  Übung  ihres  wahren  Gottesdienstes  ruhig 
geniesen;  wie  dann  auch  um  gleiche  Zeit  die  Kirchen 
Allmens,  Stalla  und  Samnaun  ihre  Religions  Freyheit  und 
Übung  des  Evangelischen  Gottesdienstes  erhalten,  auch  1646 
zu  Churwalden  das  Evangelium  zu  predigen  angefangen  und 
beide  Religionen  ihre  freye  Übung  bekommen."  Der  Satz 
über  Churwalden  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  die  offizielle 
definitive  Anerkennung  der  Evangelischen  von  Churwalden; 
gepredigt  hatten  Schwarz  und  Jos.  Gantner  daselbst  ja 
schon  vor  den  eigentlichen  Bündner  Wirren.  Auch  aus 
Sprecher  liest  man  heraus,  daß  die  Regelung  aller  dieser 
konfessionellen  Verhältnisse  nach  den  Bündner  Wirren  viele 
Schwierigkeiten  verursachte,  wenn  auch  die  Predigten  von 
Schwarz  in  den  Dörfern  Trimmis,  Zizers  und  Untervatz 
nicht  so  viel  Widerstand  fanden,  wie  einst  diejenigen  von 
Saluz.  Es  war  immerhin  eine  eidgenössische  Friedens- 
kommission nötig,  um  die  Streitigkeiten  beizulegen.  Doch 
richtete  diese  nicht  viel  aus.  Man  beruhigte  sich  allmählich 
von  selber,  indem  man  die  Zustände,  wie  sie  vor  1617  bei- 
standen, anerkannte.  Hartmann  Schwarz  war  bei  der 
Wiederaufrichtung  der  Nikolaischule  in  den  fünfziger  Jahren 
des  17.  Jahrhunderts  mittätig  und  verfaßte  damals  auch  ein 
Gutachten  über  die  Berechtigung  der  Besitzergreifung  des 
Nikolaiklosters,  welche  er  glaubt  nachweisen  zu  können. 
Schwarz  starb  am  S.April  1662.  Sein  Sohn,  der  nach  dem 
Großvater  Georg  hieß,  war  schon  1652  in  die  Synode  ein- 
getreten und  wurde  dann  nach  dem  Tode  von  Andreas 
Lorez  im  Jahre  1677  Pfarrer  an  der  Regulakirche,  starb 
aber  bald  darauf. 
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g.  Johann  Jakob  Uedrosi 

1662—1706 

Johann  Jakob  Vedrosi  war  von  Scanfs  gebürtig.  Er 
trat  1644  in  die  Synode  und  wurde  nach  Verzeichnis  A  im 
18.  Jahre  seines  Alters  in  Zürich  examiniert.  Br  war,  b^vor 
er  nach  Chur  kam,  Pfarrer  in  Malix,  dann  Rektor  der  neu 
vermehrten  Klassen  der  lateinischen  Schule  zu  Chur^).  Am 
30.  Mai  1662  trat  er  sdn  Amt  an  der  Martinskirche  in  Chur 
an,  im  Alter  von  38  Jahren;  im  Jahre  1663  wurde  er  zum 
Dekan  des  Gotteshausbundes  erwählt.  Für  die  1654  neu  ins 
Leben  tretende  Nikolaischule,  die  den  evangelischen  Ge- 
meinden aller  drei  Bünde  diente,  war  neben  dem  Rektor 
Paravicini  auch  Pfarrer  Vedrosi  als  einer  der  Lehrer  der 
drei  Bünde  gewonnen  worden  (neben  den  drei  Lehrern,  die 
die  Stadt  stellte) ;  durfte  aber  daneben  noch  in  Orten,  die 
keinen  Pfarrer  hatten,  wie  Trimmis  oder  Maladers,  auch 
predigen  2).  Ob  Vedrosi  auch  nach  seiner  Erwählung  zum 
Pfarrer  an  der  MartinsKirche  der  Lateinschule  treu  blieb, 
erhellt  nicht  mit  Sicherheit.  1680  trennte  sich  übrigens  'die 
Stadt  Chur  mit  ihrer  Schule  wieder  von  derjenigen  der  Bünde 
los.  Zum  Glück  erfolgte  bald  darauf  die  Schenkung  von 
Dr.  Johann  Abys,  welche  es  der  Stadt  ermöglichte,  im  Jahre 
1699  eine  Art  Gelehrtenschule,  das  Kollegium  philosop'hicum, 
ins  Leben  zu  rufen.  Diese  Gründung  erfolgte  noch  unter  der 
Wirksamkeit  von  Vedrosi  an  der  Hauptkirche  und  der  erste 
Rektor  dieser  Schule  wurde  sein  Landsmann  Saturnius  Zaff , 
der  Philosophie  erteilte. 

Während  der  Tätigkeit  von  Joh.  Jakob  Vedrosi  in  Chur 
wurden  die  kirchlichen  Verhältnisse  zwischen  Chur  und  den 
evangelischen  Gemeinden  in  Untervaz  und  Trimmis  in  einer 
die  Stadt  Chur  ehrenden  Weise  geregelt.  Chur  nahm  z.  B.  in 
der  Stadt  und  auf  dem  Lande  eine  Kollekte  auf,  und  der 


^)  Baviersches  Verzeichnis. 
2)  Dr.  Gillardon:  pag.  123. 
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Zins  aus  dem  gesammelten  Kapital  sollte  zur  Erhaltung 
des  Pfarrers  in  Untervaz  verwendet  werden.  Dafür  sollten 
die  Untervazer  von  Chur  einen  Pfarrer  verlangen,  damit 
sie  einen  tüchtigen  erhalten,  der  ein  ehrbares  Leben  führt. 
Sollte  aber  ein  Pfarrer  Ärgernis  erwecken,  so  darf  Chw 
für  einen  andern  sorgen.  Ein  Einheimischer,  wenn  er 
studiert  hat  und  tüchtig  ist,  soll  immerhin  den  Vorzug 
haben.  Auch  das  Pfrundhaus  in  Untervaz  verdankt  einer 
Kollekte  der  Churer  sein  Entstehen.  Ebenso  halfen  die 
Churer  den  Trimmisern,  denen  auch  ein  Pfrundfond  geschaffen 
wurde,  welcher  aber  nicht  vermindert  werden  durfte;  auch 
sollten  die  Evangelischen  von  Trimmis  in  allen  schwierigen 
Lagen  um  Rat  und  Hilfe  in  Chur  anfragen  3).  Johann  Jakob 
Vcdrosi  führte  im  Verein  mit  dem  Pfarrer  an  der  Regula- 
kirche, Andreas  Lorez,  die  Kinderlehre  in  der  Kirche  ein, 
während  sie  bisher  in  Schulen  und  Privathäusern  abgehalten 
worden  war. 

Auch  Vedrosius  war  nach  den  Bavierschen  Auf- 
zeichnungen ein  vortrefflicher,  anmutiger  und  verständlicher 
Herr,  dem  auch  samt  seinen  Söhnen  die  Burgerschaft  das 
Burgerrecht  verehrte  (1669).  ,, Nachdem  er  68  Jahre  in  dem 
Ministerium  gewesen  und  44  Jahre  dieser  Kirche  und  dem 
Dekanat  vorgestanden  hatte,  starb  er  1706  im  82.  Jahre 
seines  Alters",  sagt  Manuskript  A  von  ihm.  Er  war  also 
geboren  1624.  Aus  dieser  Stelle  geht  auch  klar  hervor,  daß 
er  seit  Erlangung  des  Dekanats  dasselbe  ununterbrochen 
bekleidete,  wie  das  überhaupt  lange  Sitte  war. 

10.  Saturnius  Zaff 

1706—1707 

Nicht  einmal  ein  Jahr,  ähnlich  wie  zirka  ein  Jahrhundert 
früher  Pontisella,  wirkte  Saturnius  Zaff  von  Sils  an  der 
Martinskirche.     Sein    Lebenslauf   war    der    folgende.      1659 

")  Aktenmaterial  im  Stadtarchiv. 
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trat  er  zu  Davos  in  die  cvangdisch-rätischc  Synode.  1660 
bis  1663  verkündete  er  heimlich  in  der  Stadt  Venedig  das 
Evangelium,  offenbar  seinen  Landsleuten.  Von  dort  kam 
er  1663  nach  dem  Sergell,  wo  er  in  Soglio  16  Jahre  lanig 
wirkte.  1679  kam  er  an  die  Regulakirche  in  Chur  und  war 
zugleich  Professor  au  der  Nikolaischule;  1699  wird  er  Rektor 
und  Philosophieprof2ssor  des  neu  gegründeten  Kollegium 
philosophicum,  und  an  seine  Stelle  rückt  für  den  Unterricht 
in  den  obern  Klassen  Pfarrer  Johann  Davaz  vor^).  27  Jahre 
ist  er  mit  seinem  Landsmann  Vedrosi  in  Chur  gemeinsalm 
tätig.  Man  sollte  also  annehmen,  daß  dieselben  ein  Herz 
und  eine  Seele  waren.  Dem  war  aber  nicht  so,  was  aus 
folgendem  hervorgeht:  Im  sogenannten  Maßnerhandel  von 
1711  wird  Maßner,  wie  es  bei  solchen  politischen  Haupt- 
und  Staatsaktionen  üblich  war,  der  unsinnigsten  Dinge  be- 
schuldigt; so  sollte  er  den  österreichischen  Gesandten  bei 
den  drei  Bünden,  Baron  Rost,  den  Oberst-Pfarrer  Zaff  und 
seinen  eigenen  Tochtermann,  Dr.  Beeli,  vergiftet  haben.  Es 
stellte  sich  dann  heraus,  daß  alle  diese  Angaben  auf 
Schwindel  beruhten.  Wir  sehen  aber  bei  diesem  Anlaß, 
wie  Zaff  mit  seinem  Kollegen  Pfarrer  Vedrosi  im  Jahre  1 706 
viel  Verdruß  hatte,  so  daß  d^r  behandelnde  Arzt  von  Zaff, 
Dr.  Bavier,  zuerst  glaubte,  Zaff  sei  infolge  von  Arger  un,d 
Verdruß  über  den  Kollegen  krank  geworden,  später  erst  habe 
er  Argwohn  bekommen.  Maßner  möchte  ihm  Gift  in  den 
Wein  getan  haben,  worauf  er  neun  Monate  nach  Empfang 
d€s  Trunkes  starb.  Baviers  Aussagen  haben  sich  als  un- 
zuverläßig  erwiesen;  aber  ein  böses  Verhältnis  zwischen  den 
beiden  pfarrherrlichen  Landsleuten  dokumentieren  sie  doch^). 


0  Das  Collegium  philosophicum  besorgte  von  da  an  die  Aus- 
bildung der  Mehrzahl  der  bündnerisdien  Geistlidien,  immerhin  be- 
gaben sich  auch  nachher  noch  viele  Geistliche  an  auswärtige  Uni- 
versitäten, z.  B.  nach  Züridi. 

')  Sprecher:  Geschidite  der  Republik  der  drei  Bünde  im  acht- 
zehnten Jahrhundert,  I.  Band,  pag.  165.  So  viel  ersichtlich,  sind  tro^- 
dem  beide  Pfarrer  unantastbare  Ehrenmänner. 
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Zaff  wurde  wie  Vedrosi  das  Bürgerrecht  von  Chur  ge^ 
schenkt.  Nach  Manuskript  A  schon  1676;  wenn  diese  Angabe 
richtig  ist,  war  er  schon  einige  Zeit  vor  seiner  Wahl  an  die 
Regulakirche  an  der  Lateinschule  tätig,  was  auch  wahr- 
scheinlich ist,  da  er  nicht  so  leicht  aus  dem  Bergell  na-ch 
Chur  berufen  worden  wäre,  nur  um  seiner  Predigerwirksam- 
keit willen.  Erhalten  geblieben  sind  von  ihm  einige  Leichen- 
predigten, so  eine  auf  Hans  Luzi  von  Moos,  genannt  Gugel- 
berg,  Landeshauptmann  des  Veltlins  und  Stadtvogt  von 
Maienfeld  und  auf  Gabriel  Beeli  von  Beifort,  die  eine 
gedruckt  zu  Basel,  die  andere  zu  Bonaduz.  Saturnius  Zaff 
starb  am  12.  Januar  1707  im  Alter  von  71  Jahren  3).  1686 
treten  zwei  des  Namens  Zaffius  in  die  rätische  Synode: 
Nie.  S.  (Saturnius)  und  Nicolaus  Joh.  Zaffius.  "Es  sind 
dies  wohl  die  Söhne  des  Saturnius  Zaff*).  Einer  derselben 
erscheint  später  als  Professor,  so  1710,  in  welchem  er  als 
französischer  Kirchendiener  und  Professor  der  Philosophie 
in  einer  Leichenpredigt  (erhalten  in  der  Kantonsbibliothek) 
erwähnt  wird.  1717  erhält  er  mit  Commissari  Dietrich 
Jecklin  den  Auftrag,  die  Veltliner  Historia  des  Kanonicus 
Lavizzari  einer  Zensur  (vom  protestantiscTien  Standpunkt 
aus)  zu  unterziehen.  1727  stirbt  dieser  zweite  Philosophie- 
professor Zaff,  der  bis  kurz  vorher  an  der  französischen 
Kirche  wirkte,  d.  h.  für  eine  französische  Gemeinde  pre- 
digte, welche,  wie  aus  Notizen  im  Stadtarchiv  hervorgeht, 
seit  der  Flucht  französischer  Hugenotten  in  der  Zeit  Lud- 
wig XIV.  mit  eigenem  Fond  fortbestand. 


^)  Vergleiche  beide  oft  erwähnten  Verzeichnisse  und  das  Tauf- 
buch II  mit  der  eigenhändigen  Eintragung  von  Zaff:  Folge  ich  Sa- 
turnius Zaff,  geboren  in  Sils  im  Oberengadin. 

*)  Einer  heißt,  nach  Sprecher  in  seiner  Geschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts, Gaudenz.  Es  scheint  dies  ein  dritter  Sohn  des  Antistes  Zaff 
gewesen  zu  sein.    Sprecher  I,  pag.  165. 

Nikolaus  Saturnius  Zaff  war  1682  Student  an  der  Zürcher  Hoch- 
schule.  F.  Jecklin:  Monatsblatt  Nr.  11,  1917 
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11.  Maximilian  Uedrosi 

1707—1728 

Der  Dekan  Joh.  Jakob  Vedrosi  hatte  nachweisbar  zwei 
Söhne  1).  Der  ältere  derselben  Scipio  Vedrosius  trat  schon 
1669  in  die  Synode  und  erscheint  noch  als  Scanfser  Bürger. 
Er  war  neben  Saturnius  Zaff  später  an  der  Regulakirche 
tätig,  starb  aber  schon  1683.  Sein  Bruder  Maximilian  Ve- 
drosi  wurde  erst  1681  Mitglied  der  Synode.  Beide  hatten 
in  Zürich  an  der  Hochschule  studiert.  Maximilian  predigte 
ein  Jahr  lang  in  Maladers  und  24  Jahre  in  Splügen,  mit 
Sufers  und  Medels.  1706  folgte  er  Saturnius  Zaff  an  der 
Regulakirche  und  im  folgenden  Jahre,  dem  49.  seines  Lebens, 
auch  an  der  Martinskirche  nach.  21  Jahre  stand  er,  meldet 
das  Verzeichnis  B,  dieser  Kirche  rühmlichst  vor.  Erhalten 
ist  von  ihm  eine  gedruckte  Leichenpredigt  auf  Bürgermeister 
Johann  Bavier,  1722,  und  auf  Gubert  de  Pestalozzi,  1726, 
letztere  mit  je  einem  Gedicht  von  Andreas  Gillardon,  Pfarrer 
in  Grüsch,  Johann  Jakob  Lorez  (dem  spätem  Pfarrer  an 
der  Regulakirche,  Professor  und  Dekan),  Daniel  Willi,  damals 
Prediger  in  Thusis  und  Bernhard  Laurer  von  Chur,  Pfarrer 
in  Haldenstein.  Es  scheint,  daß  dieser  Pestalozzi  in  Chur 
und  Umgebung  besondere  Verehrung  genoß.  Maximilian 
Vedrosi  wurde  bereits  durch  die  Zünfte  als  Pfarrer  ge- 
wählt 2).  Er  scheint  ein  stiller,  ruhiger  Mann  gewesen 
zu  sein;  von  dem  man  nicht  viel  hört. 

IZ.  Johann  Ulrich  Bauier 

1728—1742 

Johann  Ulrich  Bavier,  Bürger  von  Chur,  trat  1690  in  die 
Synode,  war  Feldprediger  im  Bündner  Regiment  Capol 
in  Holland  und  wurde   1707   an   Stelle  von  Max  Vedrosi 


')  Wahrscheinlich  ist  auch  der  1684  in  Zürich  studierende  Johannes 
Antonius  Vedrosius  von  Chur  ein  Sohn  des  Dekan.  Monatsblatt  1917, 
pag.  363.  Im  folgenden  Jahrhundert  studiert  in  Zürich  noch  ein  zweiter 
Johann  Jakob  Vedrosius.  wohl  ein  Enkel  des  Dekan. 

^)  Vergleiche  Ratsprotokoll  vom  22.  Januar  1707. 
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Pfarrer  an  der  Regula- 1)  und  1728  an  der  Martinskirche. 
Rat  und  Gericht  beschließen  bei  diesem  Anlaß  prinzipiell, 
daß  die  Zünfte  die  beiden  ersten  Pfarrer,  Rat  und  Gericht 
aber  den  Freiprediger  wählen  sollen.  1731  wurd«  er  Dekan 
d€s  Gotteshausbundes;  1742  resignierte  er  und  führte  ein 
ruhiges  Leben  in  Masans  als  Privatmann.  In  Synodal- 
schriften in  der  Kantonsbibliothek  lesen  wir  über  sein  Leben: 
„Dieser  war  ein  beherzter  über  die  Maaßen  eifrijger  Prediger, 
ohne  einiges  Ansehen  der  Person  bis  in  sein  hohes  Alter,  also 
daß  Er  die  Stimme  ganz  verloren  und  \^öllig  heißer  worden. 
Mußte  das  Predigamt  aufgeben,  lebte  zu  Masans  auf  seinem 
Landgut  und  starb  in  den  achtzig  Jahren.  Die  Munterkeit 
und  lebhaftigkeit  seiner  Seelen  war  bis  zum  erstaunen, 
denn  Er  war  bey  der  rechten  Quelle  zu  Haus,  die  immer 
Wasser  genug  hat."  An  einer  andern  Stell«  sagt  der  gleiche 
Autor:  ,,Ich  wußte  auch  von  wenig  so  genannten  Pietisten. 
Ein  erwürdiger  Pfarrer  in  Thusis,  Herr  Andrea  Gilardon, 
hatte  den  Namen  eines  Pietisten.  Mit  ihm  hielten  Pfarrer 
Planta  am  Heinzenberg  (wohl  die  1718  in  die  Synode  ge- 
tretenen beiden  Pfarrer  Gilardon  und  J.  A.  Planta >  und  An- 
tistes  Willi,  denen  auf  den  Synodis  von  den  Eiferern  vieles 
gemacht  worden.  In  Maienfeld  solle  Hortensia  Salis,  ein 
Schuhmacher  Sebastian,  und  in  Thusis  Hauptmann  Baptista 
Rosenroll  als  Pietisten  erkannt,  aber  geliebt  worden  sein." 

Von  einer  Verfolgung  wider  Bavier  hat  der  Schreiber 
wenig  gehört,  als  nur  in  Compagnie  mit  seinem  Tochter- 
mann Antistes  Wille  (Daniel  Willi).  Er  hatte  sollen  früher 
Antistes  werden  (offenbar  Bavier)  da  ist  aber  eine  Faction 
gegen  Ihn  geführt  und  damals  ein  anderer  ihm  vorgezogen 
worden  2). 

Die  oben  mitgeteilten  Stellen  über  Bavier  sind  offenbar 
eine  Art  Zeugenaussage  aus  der  Zeit  der  Hcrrnhutcrkämpfc 

*)  Bavier  wird  1707  gleichzeitig  mit  Max.  Vedrosi,  der  an  die 
Martinskirche  vorrückte,  von  den  Zünften  als  Prediger  an  die  Regula- 
kirche gewählt. 

'^)  In  den  evangelisch-rätischen  Synodalakten  von  1778.  Ferner: 
Andere  Synodalschriften.    Kantonsbibliothek. 


—  So- 
und beziehen  sich  auf  das  erste  Drittel  des  18.  Jahrhunderts. 
Wahrscheinlich  hatte  jemand  behauptet,  der  Pietismus  sei 
schon  seit  langem  in  den  drei  Bünden  verbreitet  gewesen 
und  Bavier  sei  deshalb  verfolgt  worden.  Der  hier  zitierte 
Schwiegersohn  Baviers,  Antistes  Willi,  hat  nach  Sprecher, 
mit  einem  Herrn  Perini  von  Scanfs  die  ersten  Beziehungen 
zu  den  Herrnhutern  herbeigeführt.  Gewisse  pietistische 
Regungen  hatten  sich  aber  schon  vorher  gezeigt  ^j;  auch  ist 
nicht  ausgeschlossen,  daß  die  herrnhutische  Lehre,  die 
später  in  den  drei  Bünden  die  Gemüter  so  sehr  erregte, 
schon  vor  1741  daselbst  Eingang  fand,  wurde  doch  schon 
1722  durch  den  Grafen  von  Zinzendorf  zu  Herrnhut  die  er- 
neuerte Brüderkirche  gegründet.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß 
der  Rücktritt  Baviers  von  der  Martinskirche  irgendwie  mit 
seiner  pietistischen  Richtung  zusammenhing.  Das  Ver- 
zeichnis B.  meldet  nämlich:  Er  resignierte  ,,aus  Ime  be- 
wußte Ursachen."  Es  scheint  daraus  eine  gewisse  Verbitterung 
herauszulesen  zu  sein.  Das  Verzeichnis  A  will  ihm  offen- 
bar noch  eins  versetzen,  indem  dasselbe  berichtet:  ,,Bei 
der  Abschiedspredigt  wurden  aus  Irrung  die  Glocken  ge- 
läutet und  das  Volk  lief  unter  großer  Bestürzung  aus  der 
Kirche."  Sicher  ist,  daß  Baviers  Schwiegersohn,  Daniel 
Willi,  einer  der  ersten  zielbewußten  Herrnhuter  in  Chur 
war  und  vielleicht  auch  seinen  alternden  Schwiegervater  mit 
seinem  Geist  erfüllte.  In  obiger  Zeugenaussage  ist  als  Ur- 
sache seines  Rücktrittes  die  eingetretene  Heiserkeit  bei  Bavier 
angeführt.  Beide  Handschriften  melden  davon  nichts.  Wahr- 
scheinlich will  die  Zeugenaussage  die  wahre  Ursaclie  ver- 
decken^). Wenn  die  Antiherrnhuter  Baviers  Rücktritt  er- 
zwungen haben,  gewannen  sie  dadurch  nichts;  denn  durch 
denselben  kam  Willi,  sein  Schwiegersohn,  nach  Chur,  wenn 
auch  zunächst  an  die  Regulakirche. 

^)  Sprecher:  Geschichte  der  Republik  der  drei  Bünde  im  18.  Jahr- 
hundert, II.  Band,  pag.  413. 

*)  Bavier  hatte  in  der  Kirche  seine  Pfrund  aufgesagt,  eine  Depu- 
tation des  Rates  ersucht  ihn,  wenigstens  formell,  zu  bleiben;  die 
Wahl  des  Nachfolgers  wird  dann  aber  sofort  vorgenommen. 
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13.  Franz  Meyer 

1742—1752 

Franz  oder  Franziskus  Meyer  trat  1709  in  die  Synode  i). 
Er  war  zuerst  Professor  am  Abyßschen  Kollegium,  dann 
Freiprediger,  und  (seit  der  Wahl  Baviers  an  die  Martins- 
kirche) ordentlicher  Pfarrer  an  der  Regulakirche  1742  wurde 
er  der  Nachfolger  Baviers  an  der  Martinskirchc  und  E>ekan 
des  Gotteshausbundes.  Seine  Wahl  fand  174.2  durch  die 
Zünfte  statt,  wobei  bestimmt  wurde,  daß  die  Wahlen  der 
beiden  Hauptpfarrer  durch  das  heimliche  Mehre  i,  auf  einen 
Dreiervorschlag  hin,  erfolgen  sollen.  Nachdem  er,  meldet 
Manuskript  Ä,  dieser  Kirche  zehn  Jahre  rühmlich  vor- 
gestanden, ging  er  im  Jahre  1752  in  die  bessere  Welt 
hinüber,  wo  er  den  Lohn  für  seine  treuen  und  eifrig  ge- 
leisteten Dienste  empfangen  und  die  Krone  der  Gerechten 
geerbt  hat.  Das  Baviersche  Manuskript  berichtet  noch,  er 
sei  am  27.  August  in  seinem  62.  Lebensjahre  gej  torben.  Er 
war  also  18  oder  19  Jahre  alt^  als  er  in  die  Sijnode  auf- 
genommen wurde.  Der  Rat  beschließt  bei  seiner  Beerdigung, 
daß  die  großen  Glocken  von  "St.  Martin  und  Regula  geläutet 
werden.  Der  Stadtvogt  Johann  Baptista  Bavier  un9  der 
Stadtammann  Martin  Rascher  begleiten  die  Lei:he.  Sechs 
Ratsherren  werden  als  Träger  und  sechs  Zunft  neister  als 
Ablösung  bestimmt  2). 

14.  Daniel  Willi 

1752—1755 

Daniel  Willi  war  gleich  den  beiden  Vorgängern  Churer 
Bürger.  Er  wurde  1720  zu  Ilanz,  gleichzeitig  mit  dem 
spätem  Dekan  und  Professor  Johann  Jakob  Lorez  und  Dekan 
Grest  in  die  Synode  aufgenommen.    Auch  die  spätem  De- 

0  Nadi  der  Synodalmatrikel.  Manuscript  A  gibt  das  Jahr  1708 
an,  für  welches  in  der  Synodalmatrikel  überhaupt  keine  Eintragung 
vorhanden  ist.  Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  irgend  ein 
Irrtum  obwaltet,  da  Meyer  schon  1707  als  Frühprediger  an  die  Regula- 
kirche gewählt  wird.  Er  versieht  damals  auch  Felsberg  als  Pfarrer; 
bis  auf  künftiges  Kapitel  mag  er  beide  Pfründen  versehen.  Rats- 
protokoll vom  22.  Jenner  1707. 

')  Ratsprotokoll  vom  26.  August  1742. 
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kanc,  Joh.  Buol  von  Davos  und  Johann  Caprez  von  Trins, 
wurden  im  gleichen  Jahre  aufgenommen,  so  daß  alle  neu 
Aufgenommenen  dieses  Jahrganges  höhere  bis  höchste  kirch- 
liche Würden  ihres  Bundes  bekleideten.  Willi  war  eine 
Zeitlang  Pfarrer  zu  Maladers  und  Thusis,  dann  Lehrer  an 
der  Lateinschule  in  Chur,  seit  1742  Pfarrer  an  der  Regula- 
kirche und  seit  1752  an  der  Martinskirche.  In  den  oben 
über  J.  U.  Bavier  zitierten  Sgnodalschriften  heißt  es  von 
Willi:  „Daj.  war  ein  ungemeiner  Eiferer  für  Gottes  Ehre 
und  Lehr.  Im  Anfang  seiner  Erweckung  (d.  h.  seiner 
Innern  Erleuchtung)  war  er  ein  gewaltiger  Mystikus  und 
ganz  für  die  Lehre  „Christus  in  nobis".  Nachdem  er 
aber  mit  den  Mährischen  Brüdern  bekannt  worden,  so 
war  Er  elicn  so  eingenommen  mit  der  Lehre:  „Christus 
pro  nobis.  *  Mit  den  Mährischen  Brüdern  wurde  Er  seit 
vielen  Jahren  bekannt.  Niemand  hat  ihnen  so  im  Anfang 
widerstanden,  wiewohl  mit  großer  Bescheidenheit  als  Eben 
Er.  Sein  Rätselbüchlein  hat  Ihm  viele  Verfolgungen  und 
Verantwortungen  auf  ganzen  Sgnodis  zugezogen.  Nachdem 
aber  dessen  Auslegung  im  Druck  erschienen,  hat  sich  auch 
dieses   Urgewitter    ziemlich    gestillet." 

Daß  unser  Willi  ein  seltener  Schwärmer  war,  geht  aus 
folgender  Angabe  in  der  gleichen  QußHß  über  sein  Ende 
hervor.  „Er  verlangte  in  einem  weißen  Talar  und  nicht 
schwarz  angefärbtem  Sarg  begraben  zu  werden,  welches  zu 
vilen  Lästerzungen  Anlaß  gegeben."  Fügen  wir  zur  Be- 
stätigung noclj  hinzu,  was  Manuskript  Ä.  meldet:  „Er  hat 
sich  seinen  Leichentext  selbst  gewählt:  Prophet  Daniel, 
12  Kapitel,  Vers  13.  (Du  aber  Daniel  gehe  hin,  bis  das  Ende 
komme  und  ruhe,  daß  du  aufstehest  in  deinem  Teile  am 
Ende  der  Tage).  Er  hat  verordnet,  daß  man  seinen  Leib 
nach  seinem  Absterben  mit  einem  Hemde  und  zwölf  roten 
Bändermaschen  bekleiden  solle,  auch  soll  der  Sarg  nicht 
angestrichen  werden." 

Es  ist  kein  Wunder,  daß  die  Herrnhuterei  durch  solche 
extravagante  geistliche  Vertreter  oder  durch  die  Lydia  von 


i 
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Bondo,  welche  glaubte,  Christus  müsse  durch  sie  wieder 
geboren  werden  i),  von  vornherein  mehr  als  nötig  gewesen 
wäre,  beim  Bündner  Volk  in  Mißkredit  kam.  Antistes  Willi 
wurde  übrigens  nicht  I>ekan  des  Gotteshausbun^es,  sei  es, 
daß  er  zu  früh  starb  oder  auch  im  Leben  zu  mystische  An- 
sichten äußerte.  1753  erhält  er  auch  vom  Rat  eine  Ver- 
warnung, sich  in  Zukunft  nicht  in  politische  Sachen  zu 
mischen. 


15.  Christian  Brest 

1755—1781 

Christian  Grest  war  gebürtig  aus  Zizers  und  wurde  1720 
Mitglied  der  Synode.  Beide  oft  zitierten  Handschriften 
melden,  er  sei  1752  als  Diakon  bei  St.  Regula  nach  Chur 
berufen  worden.  Als  ordentlichen  Pfarrer  an  der  Regula- 
kirche finden  wir  im  Bavierschen  Verzeichnis  der  Pfarrherrn 
zu  St.  Regula  als  Nachfolger  Willis  von  1752  an  den  Johann 
Jakob  Lx)rez  verzeichnet,  einen  Altersgenossen  Grests,  der 
nach  der  gleichen  Q\x2\\2.  Rektor  und  nach  dem  Synodal- 
verzeichnis Professor  und  Dekan  wurde.  Bis  zum  Tode 
Willis  scheinen  beide  an  der  Regulakirche  gepredigt  zu 
haben.  Wenn  1755  dann  Grest  gegenüber  dem  Schulmann 
und  Churer  Bürger  Lorez  an  die  Hauptkirche  gewählt  wurde, 
so  spricht  dies  für  die  Bedeutung  Grests  als  Prediger;  war 
Lorez  doch  auch  kein  unbedeutender  Mann,  sondern  brachte 
es  noch  vor  seinem  Kollegen  an  der  Martinskirche  zum 
Dekan  des  Gotteshausbundes,  was  wider  die  bisherige  Praxis 
war.  1765  wurde  Grest  Dekan  des  Gotteshausbundes  und 
blieb  es  bis  in  sein  hohes  Alter.  1767  wurde  ihm  und  seinem 
Söhnlein  Benediktus  (nun,  seit  1778,  Doktor  Medicinä  i)  das 
Burgerrecht  verehrt,  gleich  nach  dem  Brande  von  Zizers, 
seiner  bisherigen   Heimatgemeinde. 

')  Münz:  Kirchenfreund  Nr.  20,  1886.  pag.  313. 
0  Manuskript  B. 
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Während  Grests  Tätigkeit  in  Chur  entbrannte  innerhalb 
der  rätischen  Synode  der  Streit  zwischen  den  Herrnhutcr 
Pfarrern  und  ihren  Gegnern  am  heftigsten.  Darüber  be- 
richten Sprecher  in  seiner  Geschichte  der  Republik  der  drei 
Bünde  im  achtzehnten  Jahrhundert  und  Pfarrer  Münz  im 
Kirchenfreund  von  1886.  Es  ist  gegenüber  den  Ausführungen 
in  beiden  Schriften  aber  folgendes  festzustellen:  Daß  die 
herrnhutisch  gesinnten  Prediger  je  die  Mehrheit  auf  einer 
Synode  hatten,  stimmt  nicht.  Der  Streit  auf  denselben  drehte 
sich  immer  nur  darum,  ob  man  die  Herrnhuter  solle  ruhig 
gewähren  lassen  oder  ob  sie  und  ihre  Sendboten  aus  den 
drei  Bünden  ausgeschlossen  werden  müßten.  Ebenso  stimmt 
nicht,  daß  Dekan  Grest  je  bestimmt  auf  der  Seite  der 
Herrnhuter  war,  wie  man  aus  Sprecher  schließen  könnte  2). 
Bei  der  Verständigungskonferenz  zu  Ilanz  (nicht  Chur) 
vom  30.  Jenner  alten  und  10.  Februar  neuen  Kalenders  des 
Jahres  1775  beklagt  sich  Grest,  nachdem  die  Herrnhuter  und 
ihr  Gegner  lange  herum  gestritten  hatten,  „daß  er  (Grest)  mit 
vielem  Verdruß  gestern  und  heute  habe  allerhand  anstößige 
Vorträge  angehört,  die  eigentlich  nichts  mit  der  Sache, 
womit  die  Deputation  sich  beschäftigen  solle,  zu  thun  haben, 
derer  Absicht  nach  seinem  Begriff  dahin  gehe,  die  Reinlich- 
keit der  Lehre  aufrecht  zu  halten  und  zu  beschützen.  In  so 
fern  nun  auf  discr  wohlerwürdigen  Herrn  Mitbrüder  ihre 
Lehre  etwas  mit  Grund  sollte  können  eingeklagt  werden,  so 
werde  man  trachten,  dieselben  mit  Liebe  und  brüderlicher 
Vermahnung  zuredit  zu  bringen,  alles  übrige  aber  gehöre 
nicht  dahero,  indem  von  Abwesenden  viele  Lobeserhebun- 
gen und  Lügen  können  angebracht  werden.  Man  solle  also 
zur  Hauptsache  übergehen  und  ein  gutes  Einverständnis 
erzielen." 

Der  Vorsitzende,  Bürgermeister  und  Bundespräsident 
Tscharner,  unterstützte  ihn  und  er  fragt  Grest  schließlich, 
wie  nach  seiner  Ansicht  die  Gedanken  sämtlicher  Herren 


')  Sprecher:  Geschichte  der  Republik  der  drei  Bünde,  IL,  pag.  417 
und  418. 
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vereinigt  werden  könnten  auf  einen  Kompromißvorschlag. 
Grest  weist  darauf  hin,  daß  die  angeklagten  Amtsbrüder 
klar  und  deutlich  erklärt  hätten,  daß  sie  die  heilige  Schrift 
und  die  helvetische  Konfession  als  Richtschnur  ihrer  Lehren 
und  ihres  Glaubens  gehalten  und  immer  halten  wollen.  Das 
sollte  genügen. 

So  Grest.  Bis  zu  dieser  Stelle  könnte  man  ihn  wenigstens 
als  Beschützer  der  Herrnhuter  ansehen.  Aber  er  fügt  noch 
hinzu:  ,,Um  aber  in  Zukunft  allen  schädlichen  Folgen  vor- 
zukommen, könnte  festgesetzt  werden:  daß  die  in  das  Mini- 
sterium aufgenommenen  Kandidaten  sollen  angehalten 
werden,  förmlich  sowohl  disen  allen  Irrthümern  (den  in 
der  Konferenz  besprochenen)  wie  dem  Herrnhutismo  sich 
zu  entschlagen."  Weiter  gehen  die  Anträge  der  Antiherrn- 
huter  auch  später  nicht,  im  Gegenteil  drei  Jahre  später 
wird  von  diesen  gerade  Grests  Idee  durchgedrückt. 

Die  herrnhutisch  gesinnten  Geistlichen  in  den  Bünden 
stellten  sich  übrigens  selbst  auf  dieser  Verständigungskonfe- 
renz und  schon  früher  auf  einer  Synode  von  1759,  abgehalten 
in  Flims,  auf  folgenden  Standpunkt:  ,,Wir  sind  nur  Anhänger 
der  Herrnhuter  insofern  die  Lehre  derselben  mit  der  heiligen 
Schrift  und  der  helvetischen  Konfession  übereinstimmen. 
Die  Kirchenverfassung  der  Brüdergemeine  (Herrnhuter  mit 
ihren  Bischöfen)  lassen  wir  in  ihrem  Wert  und  Unwert  auf 
sich  beruhen  und  bekennen  uns  mit  willigem  Herzen  zu 
unserer  lieben  reformierten  Religion  und  ihrer  Verfassung 
und  Kirche  Gebrauch.  Dagegen  stehen  wir  mit  allen  wahren 
gläubigen  Christen  ohne  Ausnahme  in  christlicher  Gemein- 
schaft und  behalten  unß  alß  gesunde  reformierte  Lehrer, 
welche  die  helvetische  Confession  und  heilige  Schrift  zu 
ihrer  Glaubens  Regul  setzen,  vor,  die  Freyheit  zu  haben, 
allerhand  Geister  zu  prüfen  und  mit  ihnen  konversieren 
zu  können.  Privatversammlungen  sollen  gestattet  sein,  wenn 
sie  nicht  in  der  Untersuchung  schädlich  erfunden  werden. 
Versammlungen  die  von  heilsbegierigen  Seelen  zu  rechter 
Zeit  in  honetten  Häusern  ordentlich  und  ehrbarlich  zu  ihrer 
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Seelen    Erbauung    gehalten    werden,    sollen     gutgeheißen 
werden." 

Ausdrücklich  erklärt  einer  der  Hauptverfechter  der  so- 
genannten Anhänger  der  herrnhutischen  Lehre  in  der  Ver- 
ständigungskonferenz zu  Ilanz:  „Sie  seien  keine  Herrn- 
huter  und  haben  keinen  Beruf  den  Grafen  von  Zinzendorf 
und  die  Brüdergemeinde  zu  vertreten,  aber  mit  vielen  der 
letztern  haben  sie  Umgang  gehabt  und  nichts  anstößiges 
gefunden  in  deren  Lehre  und  Leben."  Es  war  dies  Pfarrer 
Jakob  Valentin  von  Jenins,  der  1743  in  die  Synode  eintrat 
und  noch  als  Remüser  in  der  Synodalmatrikel  verzeichnet 
ist,  dessen  gleichnamiger  Sohn  1785  in  Davos  in  die  Synode 
trat,  nachdem  er  in  der  Brüdergemeine  zu  Barby  seine 
Bildung  genossen  hatte. 

Die  evangelische  Verständigungskommission  einigte  sich 
dann  in  der  Herrnhuterfrage  bekanntlich  auf  das  in 
Sprecher  II  abgedruckte  sogenannte  Parere,  welches  den 
Gemeinden  das  Recht  übertrug,  Herrnhuter  innerhalb  ihres 
Gebietes  zu  dulden  oder  nicht  zu  dulden;  dabei  sollen  die 
bündnerischen  Pfarrer  sich  aber  hüten,  zu  andern  Kirchen 
und  Religionsgenossenschaften  oder  deren  Lehren  und 
Kirchenverfassungen  in  irgendwelche  Abhängigkeit  zu  ge- 
raten. Die  Geistlichen  für  sich  sollen  Bücher  lesen,  welche 
sie  wollen,  aber  an  ihre  Gemeindeglieder  nur  solche  aus- 
teilen, die  in  der  Reinlichkeit  der  Lehre  unserer  Kirche 
entsprechen  und  hinsichtlich  der  Ausdrücke  und  Redens- 
arten keinen  Anstoß  erregen.  Die  Pfarramtskandidaten 
brauchen  kein  Extrageläbde  abzulegen,  daß  sie  nicht  Herrn- 
huter seien,  wie  die  Antiherrnhuter  1774  auf  der  Synode 
zu  Thusis  verlangt  hatten,  denn,  wird  hinzugefügt,  „da 
Sy  bey  dem  Examen  über  alles,  was  ihren  Glauben  und  ihre 
Lehre  betreffen  mag,  können  -examiniert  werden,  so  muß 
solches  erweisen,  ob  Sy  in  der  Lehre  rein  seyen,  und  ihr 
leistendes  Versprechen  bey  der  Lehr  der  heil.  Schrift  und 
helvetischen  Confession  zu  verbleiben,  muß  Sie  von  allem 
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Verdacht  einiger  Irrlehre  vor  das  künftige  befreyen,  biß 
Sic  davon  können   überführt  v^erden."  3) 

Ferner  verbot  das  Parere  den  Geistlichen  alle  mystischen, 
nicht  bibelmäßigen  Redensarten  und  alle  besondern  münd- 
lichen oder  schriftlichen  Verbindungen.  Die  Colloquia  und 
Synode  sollen  auch  durch  Stimmenmehrheit  nicht  gegen  die 
Dekrete  der  evangelischen  Session  etwas  erkennen  noch 
neue  Gesetze  machen  alß  worüber  die  h.  Assessores  Politici 
genau  wachen. 

Diese  letztere  Bestimmung  bezog  sich  auf  die  Synode 
von  Thusis,  auf  welcher  die  weltlichen  Assessoren  protestiert 
hatten,  daß  sich  die  Geistlichen  der  beiden  Richtungen  so 
heftig  bekämpfen,  die  Mehrheit  neue  Gesetze  aufstelle,  laut 
welchen  die  Kandidaten  geloben  sollen,  rein  zu  sein  von 
den  herrnhutischen  Irrthümern.  Die  Situation  spitzte  sich 
damals  so  zu,  daß  die  damalige  Synodalmehrheit  erklärte: 
,,Wenn  die  Macht  und  Gewalt  der  Herren  Assessoren  sich 
so  weit  erstreckte,  daß  sie  wider  alles,  was  ihnen  nicht 
gefalle,  protestieren  können,  so  bleibe  ihnen  (den  Geist- 
lichen) nichts  übrig  alß  zu  Hause  zu  bleiben  und  die  Herren 
Assessores  Capitel  halten  zu  lassen.^' 

Ganz  stürmisch  und  dramatisch  ging  es,  trotz  der  An- 
nahme des  Parere  durch  die  bündnerischen  evangelischen 
Gemeinden,  auf  der  Synode  von  Chur,  im  Juni  1775,  zu.  Die 
Orthodoxen  und  die  Freunde  der  Freiheit,  des  Glaubens  und 
Handelns  innert  den  Schranken,  welche  die  Bibel  und  die 
helvetische  Konfession  gezogen,  gerieten  heftig  aneinander. 
Da  auch  bei  diesen  Verhandlungen  Dekan  Grest  eine  Haupt- 
rolle spielte,  sei  darüber  nach  dem  evangelischen  Landes- 
protokoll, dem  diese  ganzen  Verhandlungen  entnommen  sind, 
folgendes  mitgeteilt:  ,,Den  13.  Juny  nachmittag  wurden 
wir  Assessores  (Berichterstatter  Johannes  Sprecher)  durch 
verordnete    nach    Gewohnheit    auf    das    Rathauß    abgeholt, 


*)  Diesen  Zusatz  läßt  Sprecher  weg,  was  dem  ganzen  Parere  einen 
herrnhuterfreundlichen  Sinn  gibt. 
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wo  sich  die  drei  Herren  Dccancn,  der  Cancellarius  und 
Minister  Synodi  samt  einer  ansehnlichen  Anzahl  geistl. 
Herren  befanden.  Sogleich  berichtete  uns  der  Herr  Decan 
Preses  (Grest)  daß  der  Herr  Professor  Bilger  abgeschickt 
worden,  um  ihre  abgetrennten  H^rrn  Brüder  zur  gemein- 
schaftlichen Versammlung  einzuladen.  Sie  antworteten,  sie 
kommen  nicht,  bis  ihren  Forderungen  in  allen  Teilen  ent- 
sprochen. Die  Assessoren  verlangen  die  Ursache  dieser 
Trennung  zu  kennen  und  Dekan  Präses  Grest  teilt  mit,  daß 
gestern  Vormittag,  nach  Erwählung  des  Dekan  Präses  von 
einigen  der  ausgetretenen  Herren  Brüder  eine  Schirift  den 
Anwesenden  vorgelegt  worden,  lauf  deren  Inhalt  alle  Syno- 
dalen sich  eidlich  verpflichten  sollen  (der  Vizedekan  des 
Gotteshausbundes,  Pernis,  hatte  nämlich  die  Forderung  for- 
muliert, daß  jedes  Mitglied  der  Versammlung  eine  schrift- 
liche Verpflichtung  eingehe,  in  keine  besondere  Verbindlich- 
keit oder  Gemeinschaft  mit  irgend  einer  Sekte,  besonders 
nicht  mit  der  Zinzcndorfschen  Brüdergemeine  einzutreten). 
Dies  sei  das  einzige  Mittel,  den  Frieden  wieder  herzustellen 
und  ohne  daß  diese  Unterschriften  erfolgen,  könne  man 
weder  zu  denen  Censuren  noch  andern  Geschäften  schreiten." 

Dekan  Grest  und  andere  Synodalen  erklärten,  ^le  ge- 
dächten sich  an  das  Parere  zu  halten.  Darauf  sei  heute 
die  Trennung  erfolgt.  Vergeblich  protestierten  die  welt- 
lichen Assessoren  gegen  solche  Neuerungen  der  Ausgetretenen. 

Dekan  Grest  fragt  dann  die  Assessoren,  ob  in  dem  Artikel 
des  Parere,  in  welchem  von  andern  Kirchen  und  Religions- 
genossenschaften oder  deren  Lehren  und  Kirchenverfassun- 
gen die  Rede  ist,  von  welchen  die  rätischen  Geistlichen  nicht 
in  Abhängigkeit  geraten  dürfen,  auch  die  Herrnhuter  in- 
begriffen seien.  Die  Antwort  lautete,  da  von  allen  andern 
Religionsparteien  und  Verfassungen  (außer  den  zur  hel- 
vetischen Konfession  gehörenden)  die  Rede  sei,  müsse  aller- 
dings auch  die  herrnhutische  darunter  verstanden  werden. 
Darauf  brachte  besagter  Dekan  folgende  Umfrage  in  Dis- 
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kussion:  ,,DadiG  mehrcsten  der  hier  versammelten  Geistlichen 
Herren  von  denen  ausgetretenen  Herren  und  Mitbrüder  immer- 
fort verdächtig  gemacht,  der  reformierten  Lehre  und  der  hel- 
vetischen Confession  nicht  ganz  zugetan  und  als  heimliche 
Herrenhuter  angesehen  werden,  ob  ihnen  zu  aller  Entlastung 
und  aufrichtiger  Bezeugung  der  Reinigkeit  ihres  Glaubens,  un- 
geachtet sie  das  Parere  dazu  nicht  verbinde,  dennoch  sich 
gegeneinander  vor  den  Augen  Gottes  und  in  Gegenwart  der  an- 
wesenden Zuschauer  durch  das  Handgelübde  zu  versichern, 
nicht  nur  an  der  reinen  Lehre  unserer  reformierten  Re- 
ligion, sondern  an  keiner  andern,  auch  nicht  der  Herrn- 
hutischen,  zu  halten." 

Alle  Geistlichen  stimmten  einmütig  der  Umfrage  zu  und 
leisteten  dem  Dekan  Präses  Grest  folgendes  Handgelübtc: 
„Ich  gelobe  mit  Mund,  Hand  und  Herzen,  daß  ich  bey  der 
heiligen  Schrift  und  helvetischen  Confession  unverrückt  ver- 
bleiben wolle;  so  auch  dem  von  löblichen  gemeinen  Landen 
evangelischer  Religion  bestätigten  Parere,  in  allen  Artikeln, 
samt  der  auf  unser  Begehren  von  denen  hochgeachteten  Her- 
ren Assessoribus  politicis  gemachten  Erklärung:  daß  unter 
die  daselbst  gemeldeten  Kirchenverfassungen,  auch  die  herren- 
hutische  Gemeind  verstanden  seye,  getreulich  nachkommen 
und  mit  denselben  mich  in  keine  Verbindlichkeit  oder  Ab- 
hängigkeit, die  der  reformierten  Lehre  und  Kirchenverfassung 
nachteilig  wäre,  nicht  einlassen  werde,  und  zwar  gelobe  ich 
dieses  im  Namen  deß  Herrn,  ohne  mental  Reservation." 

Sprecher  hat  in  seiner  Geschichte  der  drei  Bünde  im  18. 
Jahrhundert  den  Ausgang  dieser  Churer  Synode  von  1775 
mehr  oder  weniger  als  einen  Sieg  der  Herrnhuterrichtung 
dargestellt.  Das  ist  ganz  falsch.  Nach  Annahme  dieses, 
offenbar  von  Grest  entworfenen  Gelübtes  konnten  die  Anti- 
herrnhuter  sich  sehr  wohl  zufrieden  erklären.  In  der  Tat 
vereinigten  sich  dieselben,  die  bisher  auf  der  Schneiderzunft 
getagt,  mit  der  offiziellen  Synode,  die  auf  dem  Rathaus  sich 
versammelt  hatte. 
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Um  so  auffallender  ist  es,  daß  die  Partei  der  Gegner 
der  Herrnhuter  drei  Jahre  nachher  auf  der  Synode  zu 
Scnt  dennoch  wieder  mit  der  ganzen  Streitfrage  ins  Feld 
rückt  und  ein  förmliches  Verdammungsurteil  der  Lehre  von 
Zinzendorf  durch  die  Synode  verlangt.  Wir  verstehen  dies 
nur,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  daß  die  Herren  Vize- 
dekane: Jakob  Pernis  (Pernisch)  von  Scanfs,  Pfarrer  in 
Samaden,  Antistes  Joh.  Leonhardus  von  Filisur  in  Davos, 
Vizedekan  des  Zehngerichtenbundes  und  Huldr.  Anosius, 
Pfarrer  in  Thusis  und  Vizedekan  des  Grauen  Bundes,  offen- 
bar mit  der  ganzen  Angelegenheit  Politik  trieben.  Die  alten 
Dekane  wollten  nicht  Platz  machen  und  die  Vizedekane,  die 
alle  ob  fünfzig  Jahre  alt  waren,  wollten  an  ihre  Stellen 
treten,  wollten  sie  verdrängen.  Da  nun  zwei  dieser  Dekane: 
Johann  Caprez  in  Ilanz,  gebürtig  von  Trins,  gleich  Grest 
zur  Zeit  dieser  Streitigkeiten  (1775)  zirka  75  Jahre  alt, 
und  Anton  Zanuck  in  Seewis,  von  Felsberg,  seit  1771  Dekan 
des  Zehngerichtenbundes  ausgesprochene  Freunde  der 
Herrnhuter  waren  und  Grest  wenigstens  der  Hinneigung 
zu  der  Herrnhuterei  verdächtig  wurde,  ist  es  klar,  daß 
die  Vizedekane  Gegner  derselben  waren  und  durch  diese 
Haltung  vorwärts  zu  kommen  hofften.  Anosius  erreichte  sein 
Z\2\  im  Jahre  1776,  in  welchem  er  Dekan  des  Grauen  Bundes 
wurde.  Die  beiden  andern  aber  waren  1778,  als  der  Streit 
auf  der  Synode  zu  Sent  aufs  neue  losbrach,  noch  nicht  am 
Ziel  (Leonhardus  erreichte  es  erst  1787,  Pernis  gar  nicht). 
Auf  der  Synode  zu  Sent  kam  es  abermals  zur  Trennung  der 
beiden  Parteien.  Zum  Präses  Synodi  wurde  der  Kirchen- 
historiker Rosio  de  Porta  gewählt,  der  mit  der  Partei  der 
Brüdergemeine  hielt,  so  daß  ein  von  ihm  ins  Romanische 
übersetztes  Andachtsbüchlein  von  der  Synode  in  Thusis  ver- 
dammt worden  war.  In  Sent  wurde  der  Mehrheit  der 
Synode  sogar  die  Kirche  verboten,  schließlich  aber  ver- 
einigte man  sich  aber  auch  hier  und  es  blieb  bei  der  Ab- 
lehnung der  Anträge  von  Pernis,  welcher  die  Verdammung 
der  Lehre  der  Herrnhuter  hatte  durchsetzen  wollen. 
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Im  gkichen  Jahr«  ober  setzten  die  antiherrnhutisch  Ge- 
sinnten in  der  evangelischen  Session  des  Bundestages  fol- 
gende Beschlüsse  durch:  Mithin  wird  erkannt,  daß: 

1.  Künftighin  alle  Candidaten  anloben  sollen,  daß  sie 
keiner  frömden  Secte  und  auch  der  herrnhutischcn  Lehre  nicht 
zugethan  seyen,  noch  niemahls  zugethan  seyn  werden. 

2.  Daß  alle  Vizedekane  abgeschafft  seien. 

3.  Sollen  keine  Emissary  in  gemeinen  löbl.  Bündten  ge- 
duldet werden. 

So  war  nun  eigentlich  die  Idee,  die  Dekan  Grest 
schon  in  der  Vermittlungskonferenz  zu  Ilanz  geäußert,  doch 
durchgedrungen,  daß  die  Pfarramtskandidaten  sich  ver- 
pflichten müssen,  dem  herrnhutischen  Irrtum  sich  zu  ent- 
schlagen. (Vergleiche  oben).  Zugleich  war  das  Amt  der 
Vizedekanc  abgeschafft  worden,  wodurch  die  evangelische 
Session  in  schärfster  Weise  das  Vorgehen  der  Vizedekane 
desavouiert  hatte.  Wie  tief  die  Abneigung  gegen  das  Sekten- 
wesen in  den  drei  Bünden  schon  damals  war,  zeigen  gerade 
diese  Kämpfe.  Die  Herrnhuterei  der  Geistlichen  in  Grau- 
bünden beschränkte  sich  schließlich  auf  eine  etwas  herzens- 
wärmere Frömmigkeit,  auf  eine  tiefere  Verehrung  des  Ge- 
kreuzigten, auf  einige  besondere  Ändachtsstunden,  wie  sie 
auch  die  gewöhnlichen  Pietisten  eingeführt  hatten. 

Daß  nie  von  einem  eigentlichen  Überwiegen  der  herrn- 
hutisch  gesinnten  Geistlichen  die  Rede  sein  konnte,  geht 
schon  aus  dem  ,,Catalogus  der  erweckten  und  mit  der  Ge- 
meinde in  Connexion  stehenden  Seelen"  von  1771  hervor, 
laut  welchem  in  allen  drei  Bünden  246  Seelen,  darunter  30 
Pfarrbrüder  waren*);  1778  sind  es  gleichfalls  250 Seelen 
und  wohl  kaum  wesentlich  mehr  Geistliche.  Solche  aber 
zählten  die  drei  Bünde  damals  150^).  Erwähnt  sei  noch, 
daß   zwei    Söhne   des   Antistes    und   Dekan    Johann    Jakob 


*)  Pfarrer  Münz  im  Kirchenfreund  Nr.  19,  1886,  pag.  290. 
*)  Erwähnt  sei  in  diesem  Zusammenhang,  daß  1793  von  154  Geist- 
lichen 49  aus  dem  Unterengadin  gebürtig  waren. 
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Lorez  eifrige  Herrnhuter  waren.  Schreibt  doch  Zunft- 
meister und  Kaufmann  Martin  Lorez  an  die  Verständigungs- 
kommission in  Ilanz,  er  habe  zwei  Brüder  und  zwei 
Schwäger,  welche  wirkliche  Brüder  der  Brüdergemeine  sind. 
Es  wird  also  schon  der  Vater  dieser  Brüder  Lorez  Hin- 
neigung zu  den  Herrnhutern  gehabt  haben,  was  Grests 
Haltung  einigermaßen  beeinflußt  haben  mag.  Einer  dieser 
Söhne  des  Dekan  und  Pfarrers  an  der  Regulakirche,  Joh. 
Lorez,  hat  dann  als  Diplomat  der  Brüdergemeine  eine  große 
Rolle   gespielt  6). 

Noch  1782  ist  Grest  Dekan  des  Gotteshausbundes,  ob- 
schon  er  1781  als  Pfarrer  der  Martinskirche  abgedankt  und 
sich  den  Abschiedstext  gewählt  hatte:  Und  nun,  lieben 
Brüder,  ich  befehle  Euch  Gott  und  dem  Worte  seiner  Gnade 
usw.  (Apostelgeschichte  20,  Vers  32.)  Aus  Altersschwäche 
kann  er  der  Synode  nicht  beiwohnen.  Grest  erhielt  1781 
von  der  Stadt  eine  Alterspension  von  200  Gulden  jährlich, 
wie  wir  aus  einem  Ratsprotokoll  von  1788  (8.  Januar")  er- 
sehen.   Er  scheint  sie  noch  einige  Jahre  genossen  zu  haben. 

IG.  Daniel  Bilger 

1781—1792 

Daniel  Bilger  war  von  Chur  gebürtig,  vielleicht  ein  Nach- 
komme jenes  Propstes  von  Klosters  im  Prätigau,  der  sich  in 
Chur  niederließ  und  verheiratete.  Zwei  Jahre  war  Daniel,  nach- 
dem er  1 735  in  die  Synode  eingetreten,  Pfarrer  in  Maladers, 
dann  wirkte  er  in  Hinterrhein,  später  in  Haldenstein  als 
Pfarrer.  In  letzterer  Gemeinde  hatte  er  nicht  genügend 
Arbeit,  sodaß  er  zugleich  an  der  deutschen  Schule  in  Chur 
tätig  war.  Dann  war  er  Pfarrer  in  Thusis  und  seit  1755 
Helfer  an  der  Regulakirche.  1768  wurde  er  Pfarrherr  an 
dieser  Kirche  und  Professor  am  Kollegium  philosophicum 
(1772),  1781  wurde  er  der  Nachfolger  Grests  an  der  Martins- 
kirche.    Er  war  jedenfalls  ein  Anhänger    der  Herrnhuter, 

*)  Sprecher:  II,  pag.  424. 
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ungefähr  so  ausgesprochen  als  irgend  ein  anderer  Geistlicher 
in  den  drei  Bünden.  Zwar  erklärt  er,  als  nach  den  Ver- 
handlungen der  Standesdeputation  von  1775,  auf  Grund 
eines  Memorials  von  Churer  Bürgern,  die  Geistlichen  der 
Stadt  angefragt  wurden,  ob  sie  nichts  zu  tun  hätten  mit 
den  gefährlichen  herrnhutischen  Irrtümern,  er  skhe  mit 
der  herrnhutischen  Gemeinde  und  ihren  Emissarien  in  keiner 
besondern  Relation.  Er  habe  zwar  Zinzendorfsche  Bücher 
gelesen,  auch  darin  Irrtümer  entdeckt,  die  er  niemals  billigen 
werde,  auch  niemand  solche  Bücher  zum  Lesen  anempfohlen, 
er  hielte  es  für  gefährlich,  sie  in  allerlei  Hände  kommen  zu 
lassen.  Der  Stadtrat  begnügte  sich  damals  mit  dieser 
Erklärung  Bilgers.  Allein  im  Bericht  der  Diaspora  Prediger 
der  Brüdergemeine  erscheint  Bilger  neben  Willi  ausdrücklich 
als  Herrnhuter  1).  Daß  er  wirklich  zu  den  herrnhutisch  ge- 
sinnten Bündner  Geistlichen,  die  sich  aber  alle  nicht  mit 
Haut  und  Haaren  der  Brüdergemeinde  verschrieben  hatten, 
gezählt  werden  muß,  kann  man  daraus  schließen,  weil  er  1779, 
also  ein  Jahr  nach  der  Sentner  Synode  und  den  Beschlüssen 
der  evangelischen  Session  gegen  die  Herrnhuter,  in  Klosters 
die  Synodalpredigt  hielt.  Klosters  aber  war  der  Mittelpunkt 
der  herrnhutischen  Propaganda  in  den  drei  Bünden.  Da- 
selbst predigte  Pfarrer  Johann  Roseli,  ein  Mann,  der  schon 
1744  in  die  Synode  eingetreten  war  und  der  seine  Gemeinde 
geistig  beherrschte,  nebenbei  gesagt  ein  gelehrter  Mann  mit 
einer  stattlichen  Bibliothek.  Ein  Herrnhuter  Bericht  sagt 
von  ihm:  ,,Ach  wenn  man  in  Bünden  an  jedem  Ort  einen 
solchen  Mann  hätte  wie  Roseli,  würde  gewiß  mehr  als 
bisher  für  den  Heiland  gewonnen  werden-).  Durch  die 
Gemeinde  Klosters  sei  eine  tiefe  Bewegung  gegangen,  heißt 
es  weiter  und  in  der  Tat  werden  unter  den  250  Erweckten 
und  mit  der  Brüdergemeinde  in  Connexion  stehenden  Seelen 


*)  Pfarrer  Münz:  Nr.  19  des  Kirchenfreund,  pag.  296. 

^)  Pfarrer  Münz:  Nr.  19  des  Kirchenfreund,  pag.  299.  Roseli  tritt 
1744  in  die  Synode.  Die  Roselius  waren  von  Süs,  auch  Rosicr  ge- 
nannt.   Uralte  Familie.    Vergleiche  Campell  I,  pag,  155. 
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vom  Jahr€  1778  nicht  weniger  als  34  Klosterser  aufgezählt 
(Chur  nur  zehn).  Diesen  Roselli  verherrlicht  Bilger  in 
seiner  Synodalpredigt  von  1779,  die  dann  im  Druck  er- 
schienen ist.  Einleitend  hält  er  in  derselben  eine  Anrede 
an  die  Assessoren  und  bemerkt,  der  friedfertige  Synodus  (die 
friedlich  gesinnten  Synodalen)  wünschen  nichts  so  sehr  als 
den  Frieden,  aber  einen  wahren  Frieden,  der  sich  auf  die* 
Bibel,  auf  das  Wort  und  Blut  der  Versöhnung  gründet.  Er 
bittet  die  hochgeehrten  Herren  Ässessores  solches  an  die 
hohe  Superiorität  in  ihrem  Namen  zu  eröffnen  und  wünscht 
hoch  selben  den  göttlichen  Segen. 

Dann  wendet  er  sich  an  die  christliche  Gemeinde  naich 
I.  Corinter,  Vers  30  und  17  und  18  und  bemerkt:  Machet  die 
Zueignung  auch  auf  euch:  ,,Er  ist  uns  von  Gott  gemacht,  der 
liebe  gekreuzigte  Jesus,  einem  jeden  von  uns  gemacht.  Euer 
Freund  und  Lehrer,  Herr  Johannes  Roseli,  führt  euch  zu 
keinem    andern." 

Die  Predigt  Bilgers  führt  den  Titel:  „Jesus  der  ge- 
kreuzigte." Wenn  wir  wissen,  daß  die  Herrnhuter  immer 
mit  dem  Gekreuzigten  zu  tun  hatten  oder  wie  sie  sich  aus- 
drückten, mit  seinem  Blut  und  Wunden,  daß.  nach  ihnen, 
im  Opfer  Jesu  allein  zu  finden  ist  Gnade  und  Freiheit  von 
allen  Sünden  3),  so  verstehen  wir  auch  diese  Predigt  Bilgers 
und  zweifeln  nicht  an  seiner  herrnhutischen  Gesinnung. 

Im  übrigen  war  Bilger  eine  friedliche  Natur,  wie  obige 
Anrede  an  die  Assessoren  beweist,  ebenso  die  Tatsache, 
daß  er  auf  der  Synode  zu  Chur  1775  abgeschickt  wird,  um 
die  grollenden  Brüder  zur  Rathausversammlung  zurückzu- 
führen, d.  h.  die  Äntiherrnhuter  also  seine  Gegner. 

Bilger  und  Professor  Kind  zusammen  donnerten  in  den 
siebziger  Jahren  von  der  Kanzel  herab  gegen  das  sünd- 
hafte Tanzen  und  gegen  den  Geheimrat  Baptista  vonSalis, 
der  dasselbe,  obwohl  selbst  ein  mystisch  frommer  Mann, 
verteidigte. 

')  Der  Kirchenfreund,  Nr.  19,  pag.  294. 
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Während  Bilger  Antistes  in  Chur  war,  erfolgte  dann  auch 
die  Aufhebung  jenes  von  der  evangelischen  Session  be- 
schlossenen Gelübdes,  welches  ein  Kandidat  bei  der  Auf- 
nahme hatte  ablegen  müssen.  1782  erschien  nämlich  vor 
der  Synode  J.  Valentin,  der  Sohn  des  auf  der  Konferenz  zu 
Ilanz  tätigen  Pfarrers  Valentin  von  Jenins  und  wollte  in 
die  Synode  eintreten.  Da  er  das  vorgeschriebene  Gelübde 
nicht  ablegen  wollte,  wurde  er  zurückgewiesen.  Man  änderte 
dann  aber  die  Beschlüsse  von  1778  dahin  ab:  ,,Alle  Kan- 
didaten sollen  künftighin  anloben,  daß  sie  keiner  fremden 
Sekte,  sie  mag  Namen  haben  wie  sie  will,  nicht  zugethan 
seyn  noch  beypflichten  sollten,  insofern  sie  etwas  anders 
lehren  als  was  der  Bibel  und  der  helvetischen  Confcssion 
gemäß  ist." 

Dabei  ist  es  nun  geblieben,  da  so  wie  so  die  Ereignisse 
der  französischen  Revolution  und  ihrer  Aufklärungstendenzen 
den  Herrnhutismus  ganz  in  den  Hintergrund  drängten. 

Antistes  Daniel  Bilger  wurde  1792  mit  200  Gulden  jähr- 
lich pensioniert^). 


17.  Faul  Kind 

1792—1802 

Paul  Kind  entstammte  einer  Churer  Familie,  die  sich 
in  Chur  bis  ins  15.  Jahrhundert  zurückverfolgen  läßt  uhd 
ursprünglich  von  Davos  nach  Chur  gekommen  war.  Paulus 
Kindius,  wie  er  in  den  Synodalmatrikeln  eingetragen  wurde, 
ist  1734  zu  Chur  geboren  worden  und  war  der  Sohn  des 
Zunftmeisters  Christian  Kind.  Er  verlor  früh  den  Vater 
und  besuchte  in  Chur  Elementar-  und  Lateinschule  und  das 
Kollegium  philosophicum,  dann  kam  er  an  das  Pädagogium 


*)  Vergl.  Ratsprotokoll  vom  S.Januar  1792.  Die  Pension  soll  viertel- 
jahrlich ausbezahlt  werden  und  entspricht  derjenigen,  die  Dekan 
Grest  bis  an  sein  Ende  genossen. 
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in   Halle   und  wurde   später   Hofmeister   und   Erzieher   in 
einem  adeligen  Hause. 

Im  Älter  von  23  Jahren  trat  er  1757  in  die  Synode.  1757 
bis  1759  war  er  Feldprediger  in  Holland.  1759  wurde  er 
Pfarrer  in  Schiers  und  wirkte  da  zuerst  mit  großem  Erfolg. 
Von  Berg  und  Tal  strömte  das  Volk  herzu,  um  den  aus- 
gezeichneten Kanzelredner  anzuhören.  Kind  suchte  die  ur- 
chigen  Schierser,  vor  deren  Roheit  er,  wie  er  selbst  erzählt, 
schon  vor  dem  Antritt  seines  Amtes  gewarnt  worden  war, 
zur  ,, Erkenntnis  ihres  tiefen  Elendes  und  zur  Überzeugung 
von  der  Notwendigkeit  eines  Heilands"  zu  bringen.  Schon 
die  ersten  Predigten  knüpfte  er  an  das  Gleichnis  vom  ver- 
lorenen Sohne  an.  Neben  der  Predigt  versammelte  er  am 
Sonntag  im  Rathaus  die  Leute  zu  besondern  Erbauungs- 
stunden.  Er  erweiterte  den  Konfirmandenunterricht  der 
bisher  nur  wenige  Tage  vor  der  ersten  Äbendmahlsfeier 
gehalten  worden  war  und  verwendete  auch  auf  die  Kinder- 
lehre viel  Zeit.  Kurz,  Kind  war  unablässig  tätig,  und  es 
schien  ihm,  daß  eine  tiefe  Bewegung  durch  die  ganze  Ge- 
meinde gehe;  allein  bald  hatte  er  dieselbe  ganz  gegen  sich. 
Die  Schierser  wollten  keine  verlorenen  Söhne  sein,  die  be- 
sondere Ändachtsstunden  nötig  haben.  Seine  Feinde  warfen 
ihm  bald  vor,  er  mache  die  Leute  hintersinnig.  In  den  Aus- 
führungen von  Pfarrer  Münz  über  die  Herrnhuter  heißt  es, 
Professor  Kind  sei  der  Sache  (der  Herrnhuter)  günstig 
gesinnt  gewesen.  Von  Schiers  wird  ferner  gemeldet,  daselbst 
sei  Pfarrer  Wulp  (Vulpius)  der  Brüdergemeine  günstig  ge- 
sinnt, wage  aber  keine  Versammlungen  zu  halten,  weil  sein 
Vorfahre,  Kind,  deswegen  abgesetzt  wurde.  Aus  der  spätem 
Haltung  Kinds  kann  man  nicht  schließen,  daß  er  je  ein 
Freund  der  Herrnhuter  war,  aber  seine  Betstunden,  in 
Verbindung  vielleicht  mit  einem  etwas  hitzigen  und  un- 
vorsichtigen Vorgehen,  die  Unkenntnis  des  bäuerischen 
Wesens,  unter  der  der  Städter  so  wie  so  gelitten  haben  mag, 
wird  ihm  die  Gemeinde  entfremdet  haben,  vielleicht  auch 
hat  noch  etwas  ganz  anderes  öl  ins  Feuer  gegossen,  näm- 
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lieh  der  Umstand,  daß  er  eine  artige,  fromme  Tochter  aus 
angesehenem  Hause  von  Schiers  ehelichte.  Dieselbe  starb, 
um  dies  gleich  hier  anzuführen,  mit  22  Jahren  im  Wochen- 
bett und  aus  einer  spätem  Ehe  hatte  Kind  keine  Nach- 
kommen. 

Paul  Kind  ging  wieder  ins  Ausland,  wurde  1763  Pfarrer 
in  Haldenstein  und  wirkte  seit  1766  auch  an  der  Latein- 
schule in  Chur  als  Präzeptor  und  seit  1770  als  Professor  für 
alte  Sprachen,  Geographie,  Mathematik  und  Logik,  später 
auch  als  Lehrer  theologischer  Fächer.  1777  wurde  ^r  erster 
Professor  am  Kollegium  philosophicum.  An  der  Regula- 
kirche war  er  seit  1772  Freiprediger  und  seit  1781  ordent- 
licher Pfarrer  an  der  Stelle  des  an  die  Martinskirche  ge- 
zogenen Pfarrer  Bilger.  1789  wurde  Kind  Dekan  des  Gottes- 
hausbundes und  1792  folgt  er  Daniel  Bilger  als  Geistlicher 
an  der  Martinskirche. 

1775  spricht  er  sich  im  Herrnhuterstreit  scharf  und 
bestimmt  gegen  diese  Sekte  aus.  Für  das  Ansehen,  das  Kind 
damals  schon  genoß,  spricht  gerade  der  Umstand,  daß 
er  der  sogenannten  Pacifikationskommission  zu  Ilanz  ein 
Gutachten  über  die  ganze  Frage  abgeben  muß.  Darin  sagt 
er  u.  a. :  ,, Lange  Zeit,  dachte  ich,  daß  einige  Mitglieder 
unseres  Standes  ohne  Grund  des  Herrnhutismus  beschuldigt 
werden;  denn  der  Pöbel  lästert  nur  zu  oft,  wovon  er  nichts 
weiß.  Einige  unserer  Synoden  benahmen  mir  die  gute 
Meinung.  Man  setzte  gute  Urteile  von  Schriften  durch, 
die  offensichtlich  nach  dem  Geist  der  herrcnhutischen 
Schriften  abgefaßt  waren.  Am  stärksten  aber  hat  die  Auf- 
führung einiger  mir  sonst  vorausgeschätzten  Brüder  auf 
der  letzten  Synode  (zu  Thusis  im  Juni  1774)  mich  davon 
überzeugt,  daß  sie  dem  Herrnhutismo  wirklich  anhangen. 
Unmöglich  konnten  sie  sich  entschießen,  einen  entscheidenden 
Ausspruch  über  das  vorgelegte  Herzensbekenntnis  zu  tun. 
Doch  das  wäre  noch  zu  entschuldigen,  aber  sie  lästerten,  sie 
schmähten.  Ich  unterdrücke  die  Ausdrücke  der  Erbitterung, 
die  ich  selbst  gehört  habe.    Hier  ist  der  Sektengeist  mußte 
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ich  denken,  hier    fehlt    das    Christentum,  das    ganz  Lieb^ 
ist."  1)  ' 

Kind  bespricht  dann  in  seinem  Gutachten  die  Frage, 
was  für  ein  Unterschied  zwischen  einem  Orthodoxen  und 
einem  Herrnhuter  sei  und  stellt  dabei  u.  a.  folgende  Sätze 
auf:  „Ein  Orthodoxer  predigt  von  allen  göttlichen  Wahr- 
heiten in  einer  beständigen  Beziehung  auf  den  Erlöser 
der  Welt.  Einem  herrnhutisch  Gesinnten  ist  es  leid,  wenn 
er  von  etwas  anderem  reden  muß  als  vom  Kreuz.  Ein 
Orthodoxer  bedient  sich  auch  des  Gesetzes  zur  Erweckung 
der  Sünder,  denn  er  hat  von  Paulo  gelernt:  Durch  da,s 
Gesetz  kommt  Erkanntnus  der  Sünde,  wo  kein  Gesetz  ist, 
da  achtet  man  der  Sünde  nicht  Der  herrnhutisch  Ge- 
sinnte verwirft  den  Gebrauch  des  Gesetzes  und  will  erst 
den  Arzt  und  dann  die  Krankheit  zeigen.  (Wie  unnatürlich. 
O,  verkehrtes  Kind!  Der  Orthodoxe  lehrt  auch  Pflichten,  er 
läßt  sich  in  die  Untersuchung  und  Einscliärfung  derselbigen 
ein;  aber  er  vergißt  nicht  zu  zeigen,  wie  man  durch  den 
Glauben  an  den  Herrn  Jesus  zu  guten  Werken  tüchtig  ger 
macht  werde.  Und  hier  wandelt  er  in  den  Fußstapfen  Jesu 
und  seiner  Apostel.  Dem  herrnhutisch  gesinnten  Prediger 
ekelt  sogar  vor  der  Pflicht." 

Dann  wendet  sich  Herr  Pfarrer  Kind  besonders  auch 
gegen  die  Emissarien  oder  Sendboten  der  Herrnhuter.  Wenn 
es  den  Herrnhutern  um  die  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes 
zu  tun  sei,  sollen  sie  sich  zu  den  Heiden  begeben.  Im 
übrigen  gibt  Kind  zu,  daß  die  Herrnhuter  seit  30  Jahren 


*)  Ueber  das  unwürdige  Benehmen  der  Herrnhuter  in  Thusis 
berichtet  Oberzunftmeister  Kind  der  gleichen  Kommission  (er  war 
politischer  Assessor  gewesen).  Als  die  von  mehr  als  50  Geistlichen 
unterschriebene  Eingabe,  welche  verlangte,  dass  die  Kandidaten,  die 
ins  Ministerium  aufgenommen  werden,  dem  Präses  der  Synode  ge- 
loben, mit  der  Lehre,  den  Büchern  und  den  Emissariis  der  Herrn- 
huter nichts  zu  tun  zu  haben,  verlesen  wurde,  sei  ein  großer  Lärm 
entstanden.  Die  Herren  Geistlichen  hätten  sich  benommen,  als  wenn 
sie  nicht  recht  bei  Trost  wären. 
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sich  um  ein  ziemliches  gebessert  haben,  so  daß  ihre  Gegner 
ihr  Segen  wurden. 

1776  schreiben  Paulus  Kind  und  Bartholomäus  Graß 
(letzterer  war  gebürtig  von  Lavin)  an  die  evangelische 
Session,  daß  sie  das  Parere  nicht  unterschreiben  können, 
wohl  deshalb,  weil  die  Gemeinden  nach  demselben  zu  viel 
Freiheit  erhielten  und  gewissermaßen  auch  in  der  Herrn- 
huterfrage  den  obersten  Entscheid  hatten. 

1794  und  1797/98,  als  die  Parteikämpfe  losbrechen, 
suchte  Kind  eine  vermittelnde  Stellung  einzunehmen,  was 
ihm  aber  nicht  gelang,  da  er  der  Patriotenpartei  und  ihrem 
Bestreben,  die  Bünde  an  Helvetien  anzuschießen,  abhold  war. 

Im  Auftrag  der  im  April  in  Chur  zusammentretenden 
außerordentlichen  Standesversammlung  richtete  er  ein 
Schreiben  an  seine  Amtsbrüder,  in  welchem  dieselben  auf- 
gefordert wurden,  sich  nicht  in  die  Politik  zu  mischen. 
Darin  hieß  es  u.  a.:  ,, Glücklich  sind  wir,  liebe  Brüder,  in 
diesen  Zeiten,  daß  wir,  es  sei  nun  durch  ein  Gesetz  ode{r 
durch  die  Übung,  unter  allen  freien  Bündnern  allein  von 
Räten  und  Täten  (den  Amtern)  löblicher  gemeiner  Länder 
und  an  weit  den  meisten  Orten  vom  Stimmen  und  Mehren 
ausgeschlossen  und  als  von  der  Einmischung  in  politische 
Händel  befreit  sind."  2) 

Das  war  allerdings  eine  seltsame  Entwicklung  der  po- 
litischen Tätigkeit  der  Geistlichen  seit  Campell  und  Jenatsch ! 
Damals  Führer  und  Leiter  von  Volksaufständen,  jetzt  nicht 
einmal  stimmfähig.  Man  traute  aber  offenbar  der  Nicht- 
einmischung der  Prädikanten  in  die  Politik  auch  jetzt  nicht, 
andernfalls  wäre  obiges  Schreiben  nicht  nötig  gewesen  und 
Kind  selber  treibt  ja  am  Schluß  einer  seiner  Predigten 
1798  selbst  Politik  3). 

Beim  Einzug  der  Franzosen  in  die  drei  Bünde  hatte  Kind 
unter   der   Anfeindung   der   Patriotenpartei   zu   leiden    und 

")  Monatsblatt  1918,  Heft  12,  pag.  361. 
»)  Monatsblatt  1918,  Heft  12,  pag.  363. 
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mußte  auch  vorübergehend  fliehen,  war  auch  einige  Zeit 
lang  der  Gefangene  der  Franzsosen. 

Wie  ernst  er  es  übrigens  mit  seinem  Berufe  nahm»  geht 
daraus  hervor,  daß  er  mit  Bilger  gegen  das  Tanzen  wütetie 
und  in  einer  Predigt  zweimal  Wehe  über  diejenigen  schrie, 
die  dem  Gesang  von  jungen  Leuten  am  Abend  auf  der  Straße 
(wobei  anstößige  Lieder  gesungen  werden),  ein  Ende  machen 
könnten  und  es  bisher  nicht  getan.  (Gemeint  ist  die  Obrig- 
keit). Er  erhielt  für  seine  Predigt  eine  Rüge,  aber  ebenso 
die  den  Lärm  verursachenden  Handwerkgesellen. 

Kind  war  ein  tüchtiger  Prediger,  ein  Tröster  der  Kranken 
und  Bekümmerten.  Zahlreiche  Predigten  Kinds  erschienen 
in  Lindau,  Elberfeld  und  Chur  im  Drucke.  Er  stand  mit 
Lavater  im  Briefwechsel  und  mit  den  Sekretären  der  in 
Basel  entstandenen  Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung 
christlicher  Wahrheit  und  Gottseligkeit,  aus  der  dann  die 
Basler  Missionsgesellschaft  hervorging. 

Kind  erzog  seinen  Neffen,  der  den  gleichen  Namen  führte, 
in  seinem  Sinn  und  Geist.  Beide  zusammen  haben  zirka 
ein  Jahrhundert  in  Chur  in  Schule  und  Kirche  mit  Liebe 
und  Treue,  Eifer  und  Gewissenhaftigkeit,  in  orthodoxem 
Fahrwasser  sich  bewegend,  und  un'berührt  von  neuzeitlichen 
Reformrichtungen  gewirkt*). 


*)  Wir  entnehmen  die  biographischen  Notizen  über  Kind  den 
Familienschriften  des  Pfarrers  Paul  H.  Kind  in  Schwanden  und  dem 
Monatsblatt  Nr.  12,  1918.   Arbeit  von  P.  H.  Kind. 


IV. 

Die  Zeit  von  der  Mediation  bis  zur 
Gegenwart 


18.  Christian  Bauier 

1802—1809 

Christian  Bavier,  aus  d^m  bekannten,  seit  der  Re- 
formationszeit in  Chur  verbürgerten  Häuptergeschlecht,  ge- 
boren 1767,  wurde  1788  in  die  Synode  aufgenommen,  diente 
1788  bis  1791  als  Feldprediger  im  Bündner  Regiment  von 
Schmid  in  Holland,  war  1791  bis  1802  Prediger  zu  St. 
Regula  in  Chur.  1802  bis  1809  war  er  Antistes  an  der 
Martinskirche.  1799  wurde  er  durch  Massena  als  Bürger- 
präsident eingesetzt;  im  Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger 
hatte  er  sich  also  der  Patriotenpartei  angeschlossen,  weshalb 
er  auch  1799  bis  1801  als  Geisel  nach  Innsbruck  und  Graz 
deportiert  wurde.  Die  Politik,  der  sich  Bavier  in  jenen 
bewegten  Zeiten,  mehr  oder  weniger  in  die  Arme  werfen 
mußte,  scheint  dann  in  der  Folge  nicht  zu  seinem  Heil  aus- 
geschlagen zu  haben.  Wahrscheinlich  hat  er  sich  gerade 
durch  dieselbe  die  aristokratischen  Familien  in  Chur,  die 
schon  zu  Napoleons  Zeit  wieder  mächtig  wurden,  entfremdet. 
Als  Antistes  suchte  er  immer  wieder,  aber  vergeblich,  seine 
finanzielle  Lage  günstiger  zu  gestalten.  Aus  dem  sogenannten 
Abyßschen  Vermächtnis,  das  hundert  Jahre  früher  gemacht 
worden  war,  bezog  auch  der  Pfarrer  zu  St.  Martin  von  der 
Stadt  Lindau  einen  jährlichen  Zins,  der  heute  noch  mit 
80  Franken  im  Budget  unserer  Kirchgemeinde  figuriert.  Von 
1802  bis  1809,  während  den  Napoleonschen  Kriegswirren, 
war  nun  dieser  Zins  nicht  erhältlich;  seine  übrigen  Ein- 
nahmen aber  betrugen  nur  141  Gulden  vierteljährlich,  eine 
Summe,  die  sich   allerdings  nicht  mit  den  220  rheinischen 
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Goldgulden  (für  das  ganze  Jahr)  zur  Zeit  Gantners  (1596) 
vergleichen  läßt,  weil  der  Wert  des  Geldes  sich  gewaltig 
geändert  hatte.  Bavier  verlangt  nun  in  verschiedenen  Schrei- 
ben, daß  die  Stadt  ihm  Ersatz  leiste  für  den  Ausfall,  der^ 
er  auf  diese  Weise  erleide.  Erst  nachdem  man  wußte,  daß 
Bavier  die  Stadt  verlasse,  zahlte  die  Stadt  die  rückständigen 
Zinsen,  um  mit  ihm  endgültig  abrechnen  zu  können  und 
unter  Regreß  auf  das  Guthaben  auT  die  Stadt  Lindau.  Prin- 
zipiell aber  stellte  sich  dabei  die  Stadt  auf  den  Standpunkt, 
ein  Vermächtnis,  das  von  Partikularen  gemacht  wurde  und 
welches  die  Stadt  nicht  förmlich  übernommen  und  garantiert 
habe,  gehe  dieselbe  eigentlich  nichts  an,  sei  für  sie  nicht 
verbindlich.  Der  Kanton  hatte  es  früher  mit  seinen  zwei 
Lehrern  am  Collegium  philosophicum  auch  nicht  besser  ge- 
macht. Er  zahlt  dem  einen,  weil  die  Zinsen  des  Äbyßschen 
Legates  nicht  flössen,  bis  zu  acht  Jahren  nichts,  ja  die 
Erben  des  andern  mußten  noch  drei  Jahre  nach  dem  Ab- 
leben desselben  auf  eine  Abschlagszahlung  warten.  Chur 
aber  zeigte  sich  gewöhnlich  nicht  so  engherzig.  Bei  Bavier 
kam  eben  persönliche  Abneigung  der  Machthaber  jener  Zeit 
gegen  ihn  hinzu.  Dies  geht  mit  aller  Deutlichkeit  aus  fol- 
gendem hervor.  Im  Ratsprotokoll  vom  26.  September  1808 
heißt  es:  „Über  die  Anzeige  des  Herrn  Vizedomini,  daß  Herr 
Antistcs  Bavier  in  einer  ihm  von  der  Canzlei  auf  sein  an- 
suchen übergebenen,  mit  den  Siegeln  von  allen  drei  gericht- 
lichen Instanzen  versehenen  Original  Genealogie  Piecen, 
einige  eigenmächtig  durchgestrichen  und  mehrere  neue  Be- 
merkungen beigefügt  habe,  wird  erkannt,  dem  Aktuar  auf- 
zutragen diese  Schrift,  so  wie  sie  vor  Gericht  produziert 
worden,  abzuschreiben  und  vidimiert  obbenannten  Prozeß- 
akten beizulegen.  Dem  Herr  Antistes  aber  soll  in  einem 
Schreiben  das  ungereimte  seines  Benehmens  vor  Augen  ge- 
führt werden." 

Antistes  Bavier  wird  dann  diesen  Rügebrief  erhalten 
haben  und  antwortet  am  28.  Oktober  des  gleichen  Jahres: 
„Ich  kann  Euer  Weisheiten  die  Befremdung  nicht  bergen,  die 
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in  mir  rege  wurde,  als  ich  die  Zuschrift  durchlas,  welche 
höchstdiesclben  unter  dem  27.  September  in  betreff  der  Vize- 
dominischen  Genealogie  an  mich  zu  erlassen  beliebten.  Auf- 
fallend war  mir  schon  die  Rüge,  die  für  mich  wegen  der 
Berichtigung  dieser  Genealogie  in  obiger  Zuschrift  enthalten 
war,  aber  noch  auffallender  mußte  es  mir  seyn,  daß  ich 
Ausdrücke  in  derselben  fand,  wodurch  offenbar  meine  Ehre 
angetastet  wird.  Eure  Weisheiten  beschuldigen  mich  nämlich: 
Ich  hätte  in  der  erwähnten  Genealogie  selbst  beliebige  Ab- 
änderungen, Durchstreichungen  und  dergl.  vorgenommen.  Das 
heißt  mit  andern  Worten,  ich  hätte  dabey  als  ein  Falsarius 
gehandelt.  Gegen  diese  Beschuldigung  kann  ich  nun  nicht 
gleichgültig  seyn,  sondern  ich  muß  auf  die  Entscheidung 
dringen,  welcher  von  beiden,  Herr  Vizedomini  als  Extrahent 
(aus  dem  Taufbuch)  oder  ich  als  Corrigent  jener  Genealogie 
sich  Verfälschungen  zu  Schulden  kommen  laßen.  Da  aber 
bey  der  Untersuchung  dieser  Sache  alles  darauf  ankommt, 
ob  die  erwähnte  Schrift  dokumentiert  sey,  so  geht  mein 
Ansuchen  an  Eure  Weisheiten  dahin,  daß  Sie  zwei  aus  Ihrer 
Mitte  ernennen,  und  denselben  den  Auftrag  erteilen  möchten, 
die  Vizedominische  Genealogie  mit  den  hiesigen  Taufbüchern 
zu  vergleichen ;  da  wird  es  sich  dann  bald  zeigen,  ob  ich  bey 
der  Änderung  meiner  Unterschrift  und  bey  dem  Zusätze, 
den  ich  zu  derselben  machte,  blos  willkührlich  und  selbst- 
beliebig zu  Werke  ging. 

Denn  so  viel  hoffe  ich,  werde  doch  jedem  unbefangenen 
Beurtheiler  der  Sache  einleuchten,  daß  es,  —  nachdem  ich 
einmal  von  der  Unächtheit  in  der  Genealogie  gerade  in  dem 
wichtigsten  Punkte  vollkommen  überzeugt  war,  nicht  mehr  in 
meiner  Willkür  stund,  ob  ich  meinen  Namen  als  Bürge  für 
die  Achtheit  derselben  dabey  stehen  lassen  wolle  oder  nicht. 
Ich  war  es  nun  "der  Wahrheit,  ich  war  es  den  rechtmäßigen 
Erben  des  seligen  Herrn  Johann  de  Zacharies  Bavier,  ja 
ich  war  es  mir  selbst  und  meinem  Amte  schuldig,  zu  be- 
zeugen, was  ich  gefunden  hatte,  und  ich  konnte,  wenn  ich 
mich  nicht  selbst  des  Betruges  mitschuldig   machen  wollte. 
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unmöglich  länger  mehr  die  Richtigkeit  des  Vizedominischen 
Auszugs  bekräftigen.  Und  ich  gestehe  Eurer  Weisheiten 
unverholen,  es  fällt  mir  —  so  bekannt  mir  auch  die  ganz 
besondere  Gunst  ist,  die  Sie  dem  Extrahenten  schenken  — 
dennoch  schwer  zu  begreifen,  wie  Sie  mir,  selbst  unter 
einer  Art  von  Drohung  zumuthen  konnten,  meinen  Namen 
noch  ferner  zur  Bezeugung  einer  Unwahrheit  mißbrauchen 
zu  laßen  .... 

Daß  ich  selbst  die  Unrichtigkeit  des  Vizedominischen  Aus- 
zuges aus  den  hiesigen  Taufbüchern  nicht  schon  damals 
entdeckte,  als  ich  denselben  das  erste  Mal  zur  Hand  bekam, 
rührte  blos  daher,  daß  ich  zuviel  traute  und  den  Extrahenten 
für  einen  Mann  hielt,  der  wenigstens  keiner  so  verwegenen 
Handlungen  fähig  wäre.  Eben  darum  verließ  ich  mich  ganz 
auf  seine  Versicherung,  daß  dasjenige  von  seinem  Auszuge, 
was  ich  in  meinen  Taufbüchern  nicht  finden  konnte,  in  den 
Taufbüchern  der  untern  Gemeine  zu  finden  seye,  und  schlug 
deßwegen  die  letztern  nicht  nach,  bis  sie  mir  noch  nicht 
vor  so  langer  Zeit  bey  einem  andern  Anlaße  in  die  Händej 
kamen.  Wenn  ich  also  irgend  einen  Vorwurf  verdient  hätte, 
so  war  es  blos  wegen  diesem  zu  großem  Zutrauen  zu  der 
Ehrlichkeit  eines  Mannes,  den  ich  noch  nicht  näher  kannte. 
Aber  darum  ist  nun  die  von  ihm  selbst  geschmiedete  Ge- 
nealogie nicht  minder  falsch  und  taugt  als  eine  solche  zu 
keiner  gerichtlichen  Akte  mehr,  denn  gerichtlichen  Akten 
werden  doch  wohl  kein  offenbares  Falsum  enthalten  dürfen? 

Sey  auch  die  erwähnte  Schrift,  wie  Euer  Weisheiten  in 
Ihrem  Schreiben  bemerken,  durch  noch  so  viele  Instanzen 
paßiert;  die  höchste  Instanz  ist  die  Instanz  der  Wahrheit 
und  kein  Dikasterium  kann  jemals  ein  erweislich  unächtes 
Dokument  in  ein  achtes  Und  ebenso  wenig  einen  Verfälscher 
in  einen  ehrlichen  Mann  verwandeln.  Was  sind  auch  alle 
Instanzen  anders  als  konventionelle  menschliche  Formen? 
Soll  um  dieser  Formen  willen,  das  was  eigentlich  göttlich 
ist,  die  Wahrheit  und  das  Recht  zu  Grunde  gehen,  nur 
damit  die  Form  erhalten  werde.    Ja  selbst  diese  Formen, 
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was  haben  sie  anders  zum  Zwecke,  als  der  Wahrheit  und 
dem  Rechte  auf  die  Spur  zu  kommen  und  ihm  den  Sieg  über 
Trug  und  Ungerechtigkeit  zu  verschaffen?  Und  gründeten 
sich  nicht  alle  Aussprüche  der  erwähnten  Instanzen  auf  die 
Voraussetzung,  daß  jene  Vizedominische  Genealogie  acht  sei? 
Da  es  nun  aber  offenbar  geworden  ist,  daß  die  Achtheit  der- 
selben auf  eine  rechtsbeständige  Art  durchaus  nicht  erwiesen 
werden  kann,  so  muß  wohl  dadurch  die  ganze  Lage  der 
Dinge,  eine  völlig  andere  Gestalt  gewinnen.  Wenigstens  bin 
ich  bereit,  es  auf  die  Entscheidung  einer  juridischen  Fakul- 
tät, von  welcher  Universität  €s  seye,  ankommen  zu  lassen, 
ob  nicht  alle  Aussprüche,  die  in  irgend  einer  Erbstreitigkeit 
—  unter  Voraussetzung  der  Achtheit  einer  vorgewiesenen 
Genealogie,  ergangen  sind  —  als  nicht  ergangen  angesehen 
werden  müssen,  sobald  früher  oder  später  die  Unächtheit  der 
Genealogie  zum  Vorschein  kommen  sollte.  Doch  dieß  alles 
wird  noch  bey  einem  andern  Anlaße  ernstlich  zur  Sprache 
kommen." 

Bavier  protestiert  dann  feierlichst  gegen  die  Wieder- 
beisetzung seines  Namens  zu  der  erwähnten  falschen  Ge- 
nealogie. Eine  Unwahrheit  zu  bezeugen,  dazu  könne  ihn 
keine  menschliche  Macht  zwingen.  Sollte  wider  Erwarten 
seine  Namensunterschrift  in  der  neu  verfertigten  Copie  des 
Vizedominischen  Auszuges  nicht  getilgt  werden,  so  werde 
er  öffentlich  durch  den  Druck  die  Falschheit  dieses  Aus- 
zuges kund  zu  machen  wissen,  unbekümmert  um  die  Folgen. 
Es  sei  schon  schlimm  genug,  daß  die  nächsten  und  legitimen 
Erben  einer  Hinterlassenschaft  von  etwas  über  8000  Gulden 
zu  Gunsten  eines  fremden  Prätendenten,  der  sich  nicht  ein- 
mal auf  gehörige  Weise  zu  legitimieren  im  Stande  sei,  durch 
einen  beispiellosen  Rechtsgang  ihres  ganzen  Erbanteils  ver- 
lustig gemacht  werden,  und  man  diesem  Prätendenten  noch 
unbefugterweise  eine  Gratifikation  von  beinahe  5000  Gulden, 
sage  Gulden  fünftausend  zuerkannt  habe.  Hoffentlich  werde 
es  noch  eine  höhere  Behörde  geben,  die  das  Schreien  der 
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Witwen  und  Waisen  höre  und  alles  wieder  in  das  rechte 
Geleise  zu  bringen  im  Stande  sein  werde." 

Man  sollte  meinen,  diese  Antwort  von  Bavier  an  den 
Bürgermeister  und  die  betroffenen  Instanzen  hätte  ihre  Wir- 
kung nicht  verfehlt.  Aber  weit  gefehlt;  die  hocharistokra- 
tischen Magistraten  der  Stadt  Chur  wollten  nicht  eingestehen, 
daß  sie  irgend  welche  Fehler  begangen  hätten.  Dr.  Johann 
Caspar  Vicedomini,  der  durch  die  Salis,  besonders  den 
Bürgermeister  Rudolf  Salis  begünstigt  wurde,  hatte  durch 
sein  Erscheinen  in  Chur  und  durch  die  Geltendmachung 
seiner  Rechtsansprüche  bereits  den  Churer  Gerichten,  Stadt- 
gericht und  Appellationsgericht  und  sogar  dem  kantonalen 
Oberappellationsgericht  Arbeit  verursacht.  Es  war  ihm  ge- 
lungen, das  zum  Teil  bereits  verteilte  Erbe  des  Johann  de 
Zacharias  Bavier  in  der  Hauptsache  wieder  heraus  zu  be- 
kommen und  sich  als  alleinigen  männlichen  Erben  des 
Zacharias  Bavier  aufzuspielen.  Wohl  waren  noch  verschiedene 
Prozesse  gegen  den  Dr.  Vizedomini  anhängig,  in  dem  Augen- 
blick, in  welchem  Antistes  Christian  Bavier  seine  Korrekturen 
an  dem  von  ihm  ursprünglich  selbst  bezeugten  Bavierschen 
Stammbaum  (soweit  er  auf  die  Erbschaftsangelegenheit  Be- 
zug hatte)  vorgenommen  hatte.  Allein  diese  bezogen  sich 
nur  auf  die  Höhe  der  Entschädigung  an  die  Hinterbliebenen 
der  weiblichen  Verwandten  und  auf  das  Guthaben  eines 
Podestä  Castelli,  der  sich  aus  der  Masse  der  Frau  Stadt- 
schreiber Otto  offenbar  rechtzeitig  ihren  Erbanteil  auf  das 
Zacharias  Bavicrsche  Erbe  hatte  verschreiben  lassen.  Allein 
alle  diese  Prozesse  waren  schon  in  einem  Stadium,  in 
welchem  die  Akten  nicht  mehr  ergänzt  werden  konnten,  wie 
es  scheint  auch  nicht  durch  das  Auffinden  von  neuen  Akten 
oder  durch  den  Nachweis  eines  falschen  Stammbaums.  Wir 
entdecken  wenigstens  nicht,  daß  die  übrigen  Erben  versucht 
hätten,  die  Grundlage  des  ganzen  Prozesses,  den  Vizedomini- 
schen  Stammbaum  direkt  anzufechten.  Derselbe  liegt  noch 
heute  bei  den  Akten,  wurde  also  offenbar  erneuert  und  Stadt- 
schreiber Christ  bescheinigt,  daß  die  Kopie  mit  dem  Original 
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gleichlautend  sei.  Auf  ein  eher  schlechtes  Fundament  der 
Vizedominischen  Sache  kann  man  vielleicht  schließen,  wenn 
man  in  den  Prozeßakten  nachliest,  mit  welchem  Eifer  Dr. 
Vizedomini  sich  dagegen  verwahrt,  daß  die  Beeli-Walser- 
schen  Erben  in  einer  Rekurseingabe  sich  trennen  und  die 
Beelischen  Erben  sich  auf  einmal  (Baviersche  Erben  Väterlich 
Großmütterlicher  Seits)  nennen,  während  sie  bisher  gemein- 
sam unter  obigem  Titel  vorgingen.  Aus  Gefälligkeit  gegen  Dr. 
Vizedomini,  der  auch  den  Titel  genau  haben  will,  wie  er 
zuerst  in  den  Akten  war,  bezeichnen  sie  sich  schließlich  als 
Baviersche  Erben  Beelischer  Seits  (die  Mutter  des  Zacharias 
war  eine  Beeli)  und  Walserscher  Seits  (Frau  des  Zacharias). 

Überhaupt  bekommt  man  keinen  guten  Eindruck  von  den 
Rechtsverhältnissen  der  Stadt  Chur  zu  jener  Zeit,  wenn  man 
diesen  Prozeß  durchgeht.  Erstlich  dauert  er  elf  Jahre, 
während  welcher  Zeit  dieser  Dr.  Vizedomini,  der  auch  eine 
Cousine  in  Basel  vertrat,  ständig  in  Chur  wohnt  und  ganz 
diesem  Prozeß  lebt.  Er  beanspruchte  und  erhielt  wie  es 
scheint  von  zirka  16,000  Gulden,  allerdings  mit  seiner  Cousine 
zusammen,  zwei  Drittel  der  Erbschaft.  Wiederholt  muß  auch 
der  Kleine  Rat  einschreiten,  namentlich  wegen  absichtlichen 
Verschleppungsversuchen  des  Dr.  Vizedomini.  Im  Castelli- 
schen  Streitfall  wird  ein  Schiedsgericht  eingesetzt  und  die 
Stadt  Chur  verdonnert,  weil  sie  durch  verschiedene  Unter- 
lassungen und  durch  Zulassung  gesetzwidriger  Teilungen,  die 
Kläger  zu  Schaden  gebracht  habe.  Einmal  bestimmt  der 
Stadtrat  in  Sachen  auch,  daß  künftig  die  Taufbücher  ohne 
Erlaubnis  des  Rates  nicht  an  Private  herausgegeben  werden 
dürfen. 

Mitten  in  diesen  Prozeß  wirren  i)  demissioniert  Antistes 
Bavier  und  zieht  sich  für  den  Rest  seiner  Amtsdauer  nach 


^)  Ueber  den  Prozeß  enthalten  die  Churer  Ratsakten,  die  klein- 
rätlichen  Protokolle  und  eine  Mappe  im  Staatsarchiv  betitelt:  Prozeß- 
akten Vizedomini  1809,  ein  gewaltiges  Material.  Man  vergleiche  über 
die  Familie  Bavier  und  den  Antistes  Christian :  Schweizerisches  Ge- 
schlechterbuch II,  pag.  23. 
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dem  benachbarten  Buchs  zurück.  Die  Gründe  seiner  De- 
mission, welche  er  den  Zünften  angeben  wollte,  beziehen  sich 
lediglich  auf  seine  finanziellen  Verhältnisse,  aber  der  Stadt- 
rat weiß  es  dahin  zu  bringen,  daß  er  die  bezügliche  Eingabe 
zurückzieht.  Bavier  gehört  jedenfalls  zu  den  sympathischsten 
Gestalten  unter  den  Churer  Geistlichen,  trotz  seines  Zwistes 
mit  dem  Stadtrat  über  die  Auszüge  aus  dem  Taufbuch. 
Er  lebte  von  1809  bis  zirka  um  die  Mitte  der  dreißiger 
Jahre  in  Buchs,  wo  er  ganz  den  Wissenschaften  und  Musen 
sich  widmete.  Mehrere  seiner  Dichtungen  erschienen  im 
Druck.  Er  besingt  die  Natur  und  das  Vaterland.  So  besingt 
er  in  einer  1814  erschienenen  Dichtung  die  Schönheit  der 
Schweiz;  er  machte  eine  .Dichtung  auf  die  Zwinglihütte  in 
Wildhaus,  gibt  eine  Rede  heraus  über  die  Frage:  Was  ist 
Religion,  und  schwingt  sich  1833  sogar  zu  einer  Romanze 
empor. 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  brachte  Bavier  wieder 
in  seiner  Vaterstadt  zu,  wo  er  1837  im  Alter  von  70  Jahren 
starb. 

ig.  Benedict  Dominik  Simeon 

1809—1832 

D.  S.  Benedict  entstammte  einer  Pfarrersfamilie  aus 
Schieins.  Sein  Vater  war  Pfarrer  in  Lavin  und  gab  seinem 
Sohne  den  vorbereitenden  Unterricht  zu  seinen  höheren 
Studien.  Später  studierte  er  an  der  Universität  Basel.  1796 
bis  1801  war  er  als  Feldprediger  in  Holland  tätig  und  erhielt 
dann  einen  ehrenvollen  Abschied.  1798,  offenbar  bei  einem 
Urlaub,  wurde  er  in  die  rätische  Synode  aufgenommen,  nach- 
dem er,  wie  die  Synodalmatrikel  melden,  vorher  dem  Mini- 
sterium von  Basel  und  Bern  angehört  hatte.  1801  vikarisierte 
er  in  Sutz  bei  Bern;  im  gleichen  Jahre  wurde  er  Pfarresr 
in  Seewis  (Prätigau) ;  dann  kam  er  im  Jahre  1805  nach 
Chur,  wo  er  an  der  Kantonsschule  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen und  italienischen  Sprache  erteilte  und  die  Pfarrei 
Maladers  providierte.  Nach  dem  Hinschied  von  Professor 
Peter   Saluz    (April    1808)    trat   er    an    dessen    Stelle   als 
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Direktor  der  Kantonsschule  und  Religionslehrer  an  dieser 
Anstalt  und  als  Pfarrer  von  St.  Regula.  Nach  der  Abdankung 
des  Antistes  Bavier  wurde  Benedict  im  März  1809  Obrist- 
pfarrer  an  der  Martinskirche  und  bald  darauf  schenkte  man 
ihm  das  Stadtbürgerrecht.  Trotz  seinem  schweren  Seel- 
sorgerberufe an  der  Hauptkirche  der  Stadt  blieb  er  bis 
1814  Direktor  der  Kantonsschule  und  bis  1820  Lehrer  für 
Französisch  und  Religion  an  dieser  Anstalt. 

1814  hielt  er  eine  Neujahrspredigt,  in  welcher  er  u.  a. 
sagte:  ,,Gott  gebe  uns  und  so  vielen  unter  der  Last  des 
Krieges  seufzenden  Völkern  und  Menschen  Friede!  Lange 
genug  hat  der  Krieg  mit  seinen  Greueln  gewütet;  Menschen- 
blut ist  genug  geflossen  und  vergossen  worden;  ^^s  Jammers 
und  des  Elendes,  das  durch  diesen  Krieg  in  so  vielen  Ländern 
verbreitet  wurde,  ist  so  viel,  daß  man  keinem  den  Wunsch 
verdenken  kann:  ,,Ach  daß  du  den  Himmel  öffnetest  und 
daß  es  wieder  hieße,  Friede  sei  auf  Erden.  Ach  daß  Hülfe 
aus  Zion  käme  und  Gott  sein  Volk  erlöset,  so  würden  die 
Menschen  sich  freuen  und  vor  ihm  fröhlich  sein." 

Dan  klagt  er  noch,  daß  nun  auch  die  Schweiz  noch  in 
den  Krieg  hineingezogen  wurde;  das  Land,  das  seit  Jahr- 
hunderten dazu  bestimmt  zu  sein  schien,  ein  Zufluchtsort 
der  Tugend,  des  Friedens,  der  Ruhe  und  Glückseligkeit  zu 
sein,  sehe  sich  innert  16  Jahren  zum  zweiten  Mal  aller  dieser 
Vorzüge  beraubt. 

Benedict  war  längere  Zeit  Mitglied  des  Kirchenrates, 
wurde  1815,  nach  dem  Hinschied  von  Dekan  Graß,  Dekan 
des  Gotteshausbundes  und  präsidierte  in  dieser  Eigenschaft 
die  Synode  mehrmals,  so  noch  1831  in  Sent.  Im  Armenwesen 
und  als  Mitglied  des  Schulrates  war  er  sowohl  in  den  Be- 
hörden als  außer  derselben  der  stets  tätige  und  erfolgreich 
wirkende  Mann.  Benedict  war  von  streng  orthodoxer  Rich- 
tung, wie  seine  Denunzie  gegen  Kantonsschulprofessor  Kalt- 
schmid  vom  Jahre  1825  beweist  und  wie  auch  in  einem 
Nekrolog  der  Bündner  Zeitung,  deren  Redaktor  sein  Sohn 
war,  bestätigt  wird.     Für  rationalistische  Ideen  aber  hatte 
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damals    die   Bevölkerung    von    Chur    überhaupt    noch    kein 
Verständnis. 

Dekan  Herold  berichtet  von  Benedict,  er  sei  ein  Mann 
von  sehr  lebhaftem  Gefühl  gewesen,  d^m  er  ohne  Scheu 
Ausdruck  gab,  so  soll  er  bei  einer  Taufe  ausgerufen  haben: 
„das  ist  doch  ein  gewaltiger  Bube."  Die  Churer  Zeitung, 
jedenfalls  nicht  zu  seinen  Gunsten  voreingenommen,  sagt 
von  ihm,  daß  er  allgemein  beliebt  war  und  überall  in  hohem 
Ansehen  stand;  er  leitete  und  lehrte  eine  Reihe  von  Jahren 
durch  guten  Rat,  sanften  Trost  und  väterliche  Hilfe  die  ihm 
Anvertrauten  1). 

ZD.  Faul  Kind  II 

1832—1859 

Paulus  Kind,  der  zweite  dieses  Namens,  war  der  jüngste 
Sohn  des  Ratsherrn  Christian  Kind  und  der  Regula  Zaff,  der 
Neffe  des  oben  genannten  Dekans  und  Professors  Kind,  ge- 
boren 1783.  Der  Onkel  war  kinderlos  und  wünschte  sehr, 
einen  seiner  Neffen  zum  geistlichen  Amte  heranzubilden.  Die 
leichte  Fassungskraft,  welche  seinen  gleichnamigen  Neffen 
auszeichnete,  lenkte  früh  die  Aufmerksamkeit  des  Oheims  auf 
ihn.  Er  unterrichtete  den  talentvollen  Knaben,  starb  aber 
schon  1802,  als  sich  für  den  Neffen  gerade  entscheiden 
sollte,  ob  er  weiter  studieren  dürfe  und  könne,  denn  seine 
Eltern  waren  mit  Glücksgütern  keineswegs  gesegnet.  Zum 
Glück  für  ihn,  nahm  sich  der  spätere  Rektor  der  Kantons- 
schule, Luzius  Hold,  seiner  an.  Als  derselbe  nach  Aarau  an 
die  Kantonsschule  kam,  verschaffte  er  dem  strebsamen  Jüng- 
ling eine  Stelle  in  der  gleichen  Stadt  und  wußte  ihn  für  das 
klassische  Altertum  zu  begeistern.  Wie  schwer  es  ein  junger 
Mann,  der  arm  war,  damals  hatte,  seine  Studien  richtig  zu 


O^Man  vergleiche  die  beiden  erwähnten  Churer  Blätter  vom  Juli 
1832,  seine  Neujahrspredigt  von  1814,  in  der  Kantonsbibliothek  und 
Professor  J.  U.  Michael :  Eine  Glaubens-Kontraverse  zwischen  Dekan 
Benedikt  und  Kantonsschulprofessor  J.  H.  Kaltschmidt  im  Jahrbuch 
der  Neuen  Bündner  Zeitung  pro  1906. 
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betreiben,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  daß  Kind  in  Chur  seine 
lateinische  Lektüre  aus  schwerfälligen  theologischen  Werken 
beziehen  mußte  und  in  Aarau  für  sich  den  Homer  durchging, 
jedes  griechische  Wort,  das  er  nicht  wußte,  im  Lexikon  nach- 
schlug, es  auswendig  lernte  und  nicht  weiter  ging,  bis  er 
mehrere  Seiten  ohne  Anstoß  lesen  und  verstehen  konnte. 
Dann  versuchte  er  es  auch  mit  Xenophon,  den  Platonschen 
Dialogen,  dem  neuen  Testament  usw.,  bis  er  ohne  Lexikon 
ganze  Kapital  lesen  konnte. 

Kind  hätte  von  Aarau  aus  ganz  gut  in  die  rätische 
Synode  eintreten  können;  aber  er  fühlte  das  lückenhafte 
seines  bisherigen  Bildungsganges  zu  tief,  um  nicht  den 
Wunsch  zu  hegen,  sich  noch  auf  einem  deutschen  Gymnasium 
zu  vervollkommnen  und  an  den  deutschen  Universitäten 
weiter  auszubilden.  Er  stellte  daher  1804  an  den  Stadtrat 
von  Chur  das  Gesuch,  derselbe  möchte  ihm  mit  einigen 
hundert  Gulden  aus  der  Stadtkasse  vorschußweise  beispringen 
und  die  Fortsetzung  seiner  Studien  ermöglichen.  Kind  scheint 
die  konservativen  Herren  in  Chur  gekannt  zu  haben,  denn 
er  schreibt  dem  Stadtrat,  es  sei  allerdings  etwas  gewöhn- 
liches, daß  die  Studenten,  die  deutsche  Hochschulen  be- 
suchen, mit  freigeistigen  Grundsätzen  zurückkehren,  bei  ihm 
sei  dies  aber  nicht  zu  fürchten;  denn  er  sei  doch  schon 
etwas  gesetzten  Alters,  und  sein  Oheim  habe  sich  alle  Mühe 
gegeben,  die  biblischen  Wahrheiten  tief  in  sein  Herz  zu 
prägen.  Obrigkeit  und  mehrere  wohldenkende  Partikularen 
in  Chur  sichern  dann  seinen  Universitätsbesuch  und  geben 
ihm  ein  halbamtliches  Empfehlungsschreiben  mit.  1806  kam 
Paul  Kind  nach  Tübingen,  wo  damals  die  theologische  Fa- 
kultät Stellung  nahm  gegen  den  namentlich  auf  den  preußi- 
schen Universitäten  gehegten  Rationalismus  und  gegenüber 
dem  Wolfschen  Naturalismus  (Christian  Wolf  in  Halle), 
wo  die  Notwendigkeit  und  Erkennbarkeit  einer  göttlichen 
Offenbarung   zum   obersten   Lehrsatz  gemacht   wurde. 

Kind  studierte  fleißig  und  war  daneben  als  Hofmeister 
tätig.     Von   Tübingen    kam   er    noch    nach    Heidelberg    und 
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1807  kehrte  er  in  die  Heimat  zurück.  An  der  neugegründeten 
evangelischen  Kantonsschule  erteilte  er  seit  1808  neben 
Benedict  Unterricht  in  den  alten  und  neuen  Sprachen  und 
am  theologischen  Institut  der  Anstalt.  1809  trat  er  in  die 
rätische  Synode  ein  und  übernahm  1815  neben  seinem  Lehr- 
amte noch  die  Freipredigerstelle  an  der  St.  Regulakirche. 
1809  ging  er  eine  Ehe  ein  mit  einer  Eisennacherin,  welche 
aber  bald  starb.  1816  verheiratete  er  sich  zum  zweitenmal 
und  erhielt  nun  im  Verlauf  seiner  Ehe  fünf  Söhne  und  zwei 
Töchter. 

1811  schon  wurde  Kind  Mitglied  des  Kirchenrates  und 
1813  Examinator.  1832  wurde  er  an  Benedicts  Stelle  Oberst- 
pfarrer an  der  Martinskirche  und  ist  als  solcher  27  Jahre 
lang  tätig,  ohne  aber  seine  Stellung  am  theologischen  In- 
stitut aufzugeben.  Als  dasselbe  1843  aufgehoben  wurde, 
blieb  Kind  Religionslehrer  an  der  evangelischen  Kantons- 
schule und  später  an  der  vereinigten  Kantonsschule  bis  1856. 

1819  bestieg  Kind  anläßlich  der  Reformationsfeier  von 
Chur  um  Mitternacht  den  St.  Martinsturm,  um  auf  der  Galerie 
desselben  bei  einer  Festkantate  mitzuwirken.  Er  zog  sich 
eine  schwere  Lungenentzündung  zu,  sodaß  man  ihn  in  der 
Stadt  schon  tot  sagte.  Überhaupt  kränkelte  er  im  Anfang 
seiner  Ehe  häufig  und  niemand  hätte  geahnt,  daß  er  93  Jahre 
alt  werden  könnte. 

Paul  Kind  ist  schon  1832  Vizedekan,  1837  bei  der  Re- 
formationsfeier ist  er,  wie  es  in  einem  Nekrolog  heißt,  ab- 
weichend von  der  Geschäftsordnung  Moderator  oder  Leiter 
der  Synode,  welche  Würde  nach  dem  gewöhnlichen  Usus 
dem  Dekan  des  Bundes,  in  welchem  die  Synode  tagte,  zukam. 
Zum  ordentlichen  mehrmals  wieder  gewählten  Dekan  rückte 
Kind  1847  vor,  später  ist  er  wieder  Vizedekan. 

Als  Schulmann  war  Kind  ein  halbes  Jahrhundert  tätig. 
Er  war  Rektor  und  Inspektor  der  Stadtschulen,  Präsident 
und  Mitglied  des  Schulrates  bis  in  seine  letzten  Lebensjahre. 
Er  gründete  die  Filialschule  in  Äraschgen,  auch  bei  der 
Gründung  der  Anstalt  Foral  war  er  mittätig. 
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1859  reichte  Kind  sein  Demissionsgesuch  ein.  Der  Stadt- 
rat nahm  dasselbe  an  und  wies  ihm  in  Anerkennung  seiner 
vieljährigen  segensreichen  Wirksamkeit  in  Kirche  und  Schule 
die  lebenslängliche  Nutznießung  des  bisher  zum  Pfrundgut 
gehörigen  Weingartens  zu.  Der  Wunsch  des  Rates,  daß  er 
noch  recht  lange  im  Genuß  dieser  ,,Dcdication"  bleibe, 
ging  in  Erfüllung;  denn  Kind  starb  erst  1875  am  12.  De- 
zember im  Alter  von  beinahe  93  Jahren  i). 

ZI,  Raschär  U/oIfgang  Karl  FriedFich 

1859—1861 

Mit  dem  Rücktritt  von  Paul  Kind  werden  die  Unterschiede 
zwischen  erstem  und  zweitem  Stadtpfarrer  und  dem  Frei- 
prediger aufgehoben  und  alle  drei  Stadtpfarrer  gleich  ge- 
stellt. Wir  haben  also  hier  einen  Augenblick  Halt  zu 
machen  und  können  rückblickend  konstatieren,  daß  bis  zu 
dem  Jahre  1859  im  ganzen  20  Prediger  an  der  Martinskirche 
wirkten,  also  ziemlich  genau  sechs  Geistliche  auf  ein  Jahr- 
hundert, im  Durchschnitt  gerechnet.  Seither  haben  wir  bis 
heute  mindestens  zwei  Geistliche,  die  gleichzeitig  an  der 
Martinskirche  predigen. 

Wolfgang  Karl  Friedrich  Rascher  war  der  älteste  von 
den  drei  Geistlichen,  die  1859/60  an  der  Martins-  und 
Regulakirche  mit  gleicher  Arbeit  und  gleicher  Besoldung 
ihr  Amt  antraten.  Er  hatte  schon  eine  reiche  Tätigkeit  auf 
wechselndem  Arbeitsfelde  hinter  sich.  Er  war  1798  als  Sohn 
des  Dr.  med.  Jakob  Martin  von  Rascher  aus  der  jungem 
Churer  Linie  der  Rascher  von  Zuoz,  die  sich  mit  Landschreiber 
und  Statthalter  Wolf  gang  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in 
Chur  einbürgerte,  geboren  worden.  Sein  Vater  war  ein  vor- 
züglicher, hochangesehener  Arzt  und  Menschenfreund.  Karl 
Rascher  studierte  Theologie  und  war  nach  der  Sitte  der 
Zeit  schon  mit  21  Jahren  Geistlicher;  denn  im  Dezember 
1819   hält   er   bereits   beim   Examen   der   Stadtschüler  eine 


*)  Zeitungsnekrologe  und  Familienpapiere  von  P.  H.  Kind. 
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AbschiedsredG  an  dieselben,  in  welcher  er  seinen  Rücktritt 
auf  das  Frühjahr  1820  in  Aussicht  stellt.  Wie  es  scheint, 
begnügte  er  sich  dann  aber  nicht  mit  der  landläufigen  Bil- 
dung der  Churer  Theologen,  sondern  machte  gründliche 
Universitätsstudien.  Das  „Bündner  Tagblatt"  berichtet  näm- 
lich in  einem  Nekrolog  vom  Dezember  1861 :  Er  kehrte  un- 
gefähr 1825  von  der  Hochschule  in  seine  Heimat  zurück. 
Damit  stimmt,  daß  er  im  gleichen  Jahre  in  die  Synode  tritt. 
Er  predigte  zuerst  in  Maladers  und  gab  an  der  evangelischen 
Kantonsschule  bis  1829  Religionsunterricht.  Er  besaß  einen 
klaren  Verstand,  verbunden  mit  einer  seltenen  Tiefe  des 
Herzens  und  des  Gemütes,  eine  einfache  kindliche  Art  im 
Verkehr  mit  den  Schülern,  welche  ihn  auch  liebten  und 
in  gutem  Andenken  behielten.  Natürlich  war  er  auch  in 
dieser  Zeit  mit  der  Stadtschule  verknüpft,  als  Religions- 
lehrer und  Mitglied  des  Stadtschulrates.  So  ersetzt  er  noch 
1829  den  Oberzunftmeister  Herold  als  Aktuar  des  letztern. 
1830  wird  er  in  Neapel  Feldprediger  und  ist  bis  1842 
von  Chur  abwesend.  In  diesem  Jahre  wird  er  wieder  Re- 
ligionslehrer an  der  Kantonsschule  und  dann  in  der  Folge» 
Rektor  der  Stadtschulen  und  Schulratspräsident.  Familien- 
verhältnisse riefen  ihn  später  wieder  nach  Neapel,  wo  er 
einige  Zeit  lang  privatisierte.  1859  kehrte  er  zum  zweiter^ 
Male  als  Pfarrer  nach  seiner  Vaterstadt  zurück,  und  weil 
er  älter  war  als  sein  damals  schon  als  zweiter  Stadtpfarreir 
wirkender  Kollege,  auch  als  vorzüglicher  Prediger  und  Lehrer 
bekannt  war,  wollte  man  ihn  nicht  als  Diakon  einsetzen, 
sondern  änderte  eben  die  kirchlichen  Einrichtungen  dahin, 
daß  alle  drei  Pfarrer  in  Arbeit  und  Besoldung  gleich  gestellt 
wurden.  Rascher  war  ein  beliebter  Pfarrer.  Er  starb  aber 
schon  am  Weihnachtstage  1861 1). 


0  Vergleiche  Nekrologe  in  der  Bündner  Zeitung  Nr.  304,  1861,  und 
im  Bündner  Tagblatt.  Rede  von  1819  in  der  Kantonsbibliothek,  Manu- 
skript. Val6r  in  der  Denkschrift  üher  das  Churer  Schulwesen  und 
Dekan  Herold:  Aufzeichnungen  aus  seinem  Leben,  pag.  99. 


—     121     — 

ZZ.  Faul  Christ 

1862—1865 

Der  Nachfolger  Raschers  war  Paul  Christ,  ebenfalls  aus 
einem  altern,  angesehenen  Churer  Geschlecht.  Geboren  1836 
verlebte  er  seine  ersten  zwölf  Jahre  in  Zürich  und  durchlief 
dann  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt.  Er  studierte  in 
Tübingen  und  Basel  Theologie.  Klaren  und  scharfen  Geistes 
stellte  er  sich  entschieden  auf  die  Seite  der  Reformrichtung. 
Schon  1858  trat  er  in  die  Synode  ein,  fand  aber  erst  1862 
eine  feste  Stellung.  1860  wurde  er  Lehrer  und  Rektor  an 
der  Kantonsschule,  wo  er  Religion  und  Deutsch  erteilte.  Als 
Rektor  zeigte  er  unnachsichtliche  Strenge,  war  aber  in  ver- 
schiedenen Reorganisationsfragen  außerordentlich  tätig  und 
rief  eine  neue  Promotionsordnung  ins  Leben,  die  sich  dann 
in  der  Folge  bewährte.  1869  trat  er  als  Rektor  zurück  unter 
allseitiger  Anerkennung  seiner  ausgezeichneten  Dienste.  Bis 
1870  wirkte  er  dann  an  der  Kantonsschule.  Dann  wurde  er 
wieder  Geistlicher  und  war  als  solcher  in  Lichtensteig,  später 
in  Rheineck  tätig.  Aus  Gesundheitsrücksichten  zog  er  sich 
eine  Zeit  lang  in  die  Heimat  seiner  Frau,  nach  Andrer, 
zurück.  1884  wurde  er  in  Chur  Stadtarchivar  und  1887 
bis  1889  war  er  wieder  Kantonsschulprofessor.  1889  erhielt 
er  einen  Ruf  als  Dozent  der  Dogmatik  an  der  theologischen 
Fakultät  in  Zürich.  Hier  wirkte  er  als  ordentlicher  Pro- 
fessor 19  Jahre  und  bekleidete  1900  bis  1902  das  Rektorat 
der  Hochschule  Zürich.  In  Zürich  war  er  der  Nachfolger 
des  berühmten  Alexander  Schweizer  und  hatte  insofern  einen 
nicht  leichten  Stand;  aber  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
war  er  tätig  und  in  klarer  und  scharfer  Fassung  der  Begriffe 
stand  er  hinter  wenigen  zurück.  Seine  Schriften  über  den 
Pessimismus,  das  Gebet,  die  sittliche  Weltordnung  und  seine 
Ethik  haben  seinen  Namen  weit  über  die  Grenzen  hinaus 
getragen.  Seine  Bilder  aus  der  Kirchengeschichte  (Sekundar- 
schulstufe)  und  seine  christliche  Religionslehre,  Leitfaden 
für  Konfirmanden,  fanden  ebenfalls  großen  Anklang.     Paul 
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Christ  war  ein  Schüler  Biedermanns.  An  Körper  klein  und 
schwächlich,  ersetzte  er  durch  Willenskraft  und  Energie  und 
geistige  Frische  diese  physischen  Gebrechen  i). 

Z3.  Ludwig  Gotthilf  Kind 

1859—1872 

Der  fünfte  Sohn  des  Äntistcs  Paul  Kind,  Ludwig  Gotthilf, 
geboren  1830,  studierte  in  Tübingen  und  Erlangen  Theologie. 
1853  wurde  er  in  die  rätische  Synode  aufgenommen.  Von 
1852  bis  1855  vertrat  er  seinen  Vater  in  Chur.  Seine  eigent- 
liche pfarramtliche  Tätigkeit  begann  er  an  der  neu- 
gegründeten evangelischen  Gemeinde  in  Rorschach.  Das 
geistvolle,  lebendige  Wort  des  jungen  Predigers  rief  eine 
große  Zuhörer  schar  jeweilen  in  die  Kirche.  Bald  kam  Gott- 
hilf wieder  nach  Chur,  einenteils  um  seinen  alternden  Vater 
zu  vertreten,  anderseits  um  seine  schwankende  Gesundheit  zu 
befestigen.  Nach  dem  Rücktritt  von  seinem  Vater  folgte  er 
diesem  im  Amt  nach,  zuerst  zusammen  mit  Herold  unid 
Rascher,  dann  mit  Herold  und  Christ  zusammen  und  nach 
dessen  Berufung  an  die  Kantonsschule  mit  Herold  gemein- 
sam. Die  Frühpredigt  wurde  zu  St.  Regula,  die  Hauptpredigt 
zu  St. Martin  gehalten;  eine  Zeitlang  war  die  Regulakirche 
auch  geschlossen,  worüber  wir  öfters  Klagen  vernehmen. 
Nach  Christs  Rücktritt  als  Churer  Stadtpfarrer,  bis  zum 
Jahre  1872  bestand  eigentlich  nur  ein  Provisorium,  indem 
man  sich  immer  vorbehielt,  wieder  einen  dritten  Geistlichen 
anzustellen,  weniger  aus  Bedürfnis,  sondern  aus  alter  Ge- 
wohnheit, waren  ja  doch  beide  religiösen  Richtungen  damals 
vertreten;  aber  die  Anwohner  in  der  Nähe  der  Regulakirche 
machten  von  Zeit  zu  Zeit  ihre  vermeintlichen  Rechte  gel- 
tend. Die  beiden  Stadtgeistlichen  mußten  im  April  1869 
ein  Gutachten  darüber  abgeben,  wie  sich  das  Provisorium 


I 


')  Vergl.  Nekrologe  in  den  Bündner  Zeitungen  und  in  der  „Zürcher 
Post". 
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bewährt  habe.  Dasselbe  lautete  dahin,  daß  das  bisherige 
Provisorium  mit  drei  Predigten  den  gottesdienstlichen  Be- 
dürfnissen keinen  Eintrag  getan  habe,  ausgenommen,  daß 
an  hohen  Festtagen  der  Hauptgottesdienst  zu  wenig  Raum 
geboten  habe,  welchem  Übelstand  entweder  durch  einen 
Hilfsprediger  für  die  untere  Kirche,  oder  aber  durch  Ein- 
führung der  Kommunion  an  den  zweiten  Feiertagen  ab- 
geholfen werden  könne.  In  der  Tat  wurde  dann  ein  Kredit 
von  500  Franken  ausgesetzt  für  einen  Hilfsprediger,  welcher 
alle  14  Tage  und  außerdem  an  hohen  Festtagen  den  Gottes- 
dienst an  der  untern  Kirche  zu  versehen  hatte.  Christ  scheint 
dann   vorübergehend  diesen   Hilfsdienst   besorgt   zu   haben. 

Ende  des  Jahres  1871  reichte  Kind  sein  Demissionsgesuch 
beim  Stadtrat  ein.  Am  26.  Januar  1872  behandelt  dieser  zwei 
Petitionen,  die  eine  mit  35,  die  andere  mit  9  Unter- 
schriften versehen,  welche  beide  verlangen,  der  Rat  möchte 
doch  alles  tun,  um  Herrn  Pfarrer  G.  Kind  der  Stadt  zu 
erhalten.  Es  wird  mitgeteilt,  daß  schon  am  29.  Dezember 
sich  eine  Deputation  bestehend  aus  beiden  Bürgermeistern 
zu  Herrn  Pfarrer  Kind  begeben  habe,  um  ihn  zu  be- 
wegen, daß  er  seine  Wirksamkeit  hiesiger  Gemeinde  erhalte. 
Herr  Kind  habe  durch  die  Deputation  dem  Stadtrat  seinen 
Dank  ausgesprochen,  sich  jedoch  außer  Fall  erklärt,  der- 
malen eine  entscheidende  Antwort  zu  erteilen,  indeß  durch- 
blicken lassen,  daß  er  den  Ruf  nach  Barmen  wahrscheinlich 
anzunehmen  in  der  Lage  sein  werde. 

Der  Stadtrat  beschließt,  in  Erwägung,  daß  alles  getan 
worden  sei,  um  Kind  der  Gemeinde  zu  erhalten,  in  Er- 
wägung, daß  aber  die  finanziellen  Verhältnisse  der  Stadt 
einer  Gehaltserhöhung  entgegenstehen,  auf  die  Petitionen 
nicht  einzutreten. 

Am  2.  Februar  liegt  das  Demissionsgesuch  Kinds  vor 
und  wird  auf  Ende  Juni  angenommen.  Der  Amtsbürger- 
meister erhält  den  Auftrag,  in  einem  besondern  Schreiben 
Herrn  Pfarrer  G.  Kind  den  Dank  der  Behörde  für  die  dem 
Gemeinwesen  geleisteten  Dienste  auszusprechen. 
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Die  Bürgerversammlung  beschloß  dann  im  Februar  glei- 
chen Jahres  mit  170  gegen  74  Stimmen  auf  die  Wieder- 
besetzung der  dritten  Pfarrstelle  zu  verzichten.  Da  dann  die 
zweite  Pfarrerstelle  mit  einem  Reformer  besetzt  wurde, 
fühlten  sich  die  Pfarrgenossen  orthodoxer  Richtung  benach- 
teiligt und  riefen  in  Herrn  Pfarrer  Münz  einen  eigenen  Geist- 
lichen an  die  Regulakirche. 

Am  30.  Juni  1872  hielt  G.Kind  seine  Abschiedspredigt 
und  im  Juli  wurde  Grubenmann,  der  neu  gewählte  Pfarrer, 
in  sein  Amt  eingeführt.  Zum  Abschied  Kinds  und  zum 
Willkommen  Grubenmanns  fand  abends  im  Kasinosaal  ein 
Bankett  statt.  Ob  der  Stadtrat  damals  schon  in  Mehrheit 
reformfreundlich  war,  oder  ob  wirklich  die  finanziellen  Ver- 
hältnisse Ausschlag  gebend  waren,  vermögen  wir  nicht  zu 
beurteilen.  Die  verhältnismäßig  geringe  Zahl  von  Unter- 
schriften, die  sich  auf  beiden  oben  erwähnten  Petitionein 
befand  und  die  kleine  Zahl  von  Stimmen,  die  in  der  Bürger- 
versammlung für  die  Anstellung  eines  dritten  Pfarrers 
stimmte,  die  allein  einen  positiven  Geistlichen  gesichert 
hätte  und  für  welche  wohl  alle  Einwohner  aus  der  Umgebung 
der  Regulakirche  stimmten,  deutet  auf  einen  auffallenden 
Umschwung  in  dem  so  lange  orthodox  pastorierten  Chur 
hin.  Jedenfalls  waren  daran  die  politischen  Umwälzungen 
der  dreißiger  und  vierziger  Jahre  mitschuldi). 

Christian  Gotthilf  Kind  hatte  sich  schon  1858  in  Chur 
mit  der  Tochter  des  Bundespräsidenten  Joh.  Baptista  Bavier, 
des  Hauptes  des  alten  Speditionshauses  Bavier  &  Comp., 
vermählt.  Er  hatte  eine  zahlreiche  Familie,  was  ihn  be- 
sonders zum  Wegzug  nach  Barmen  veranlaßt  haben  wird. 

')  Vergleiche  Ratsprotokoll  über  G.  Kinds  Rücktritt,  ein  Gutachten 
von  Dr.  F.  Jecklin  über  die  Reorganisation  des  Churer  Kirchenwesens 
von  1913,  Manuskript.  Dekan  Leonhard  Herold,  Chur  1902.  Aus  der 
Familiengeschichte  der  Kind  von  Pfarrer  und  alt  Dekan  P.  H.  Kind 
in  Schwanden.  Tagblatt,  Nekrolog  in  Nr.  29,  Jahrgang  1913.  Erwähnt 
sei  noch,  dass  auch  zwei  Brüder  von  Gotthilf  Kind  Pfarrer  waren: 
Der  Historiker  Christian  Kind  und  Antistes  Paul  Kind.  Le^terer  war 
1846  bis  1851  Freiprediger  an  der  Regulakirche. 
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Ei'  wirkte  daselbst  dreißig  Jahre  als  geschätzter  Predigejr, 
dann  trat  er  zurück  und  starb  1913  im  Alter  von  fast 
83  Jahren 

Z4.  Leonhard  HEroId 

1859—1896 

Zu  den  sympathischsten  und  charaktervollsten  Gestalten, 
die  an  der  Martinskirche  je  wirkten,  gehört  Leonhard  Herold. 
Sein  Vater,  Johann  Konrad  Herold,  kam  als  Hauslehrer  der 
Familie  Salis  vom  ,, alten  Gebäu"  aus  Deutschland  nach 
Chur.  Von  1807  bis  1816  war  er  Lehrer  an  der  Kantons- 
schule (Deutsch,  Geographie,  Rechnen,  Schreiben).  Dann 
wurde  er  Bauinspektor  von  Chur.  Er  wurde  gleich  in 
den  ersten  Jahren  seines  Aufenthaltes  in  Chur  ins  Bürger- 
recht aufgenommen  und  verheiratete  sich  mit  einer  Fischer 
von  Chur.  Er  wurde  später  Oberzunftmeister,  Mitglied  des 
Schulrates,  Pfleger  der  Stadtarmenkommission.  Aus  seiner 
zweiten  Ehe  mit  einer  Pfarrerstochter,  Marie  Walther,  von 
Kästris  in  Valendas,  entstammte  unser  "Leonhard.  Er  machte 
in  Chur  die  Schulen  durch,  studierte  in  Tübingen  und  Berlin 
von  1838  bis  1842  Theologie,  kam  zuerst  als  Pfarrer  nach 
Igis  (1842  bis  1844),  wirkte  dann  drei  Jahre  (1844  bis 
1847)  in  Teufen  und  siedelte  im  Jahre  1847  nach  Chur  über, 
wo  er  zuerst  als  Freiprediger  an  der  Regulakirche  predigte, 
seit  1858  als  zweiter  Pfarrer,  an  der  nämlichen  Kirche,  und 
seit  1859  an  beiden  Kirchen,  mit  G.  Kind,  Rascher  und 
später  mit  Christ  zusammen.  Lange  predigte  er  mit  Gruben- 
mann an  der  Martinskirche  und  in  Masans.  Als  Feld- 
prediger  machte  Herold  den  Sonderbundskrieg  mit,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  am  5.  Dezember  bei  Airolo  im  Freien 
unterhalb  des  Dorfes  eine  packende  Ansprache  hielt  und 
zum  Frieden  und  zur  Versöhnung  mahnte. 

Als  Prediger  und  Seelsorger,  als  Leiter  und  Lenker  der 
städtischen  Schulen,  als  Helfer  der  Armen  und  Kranken, 
leistete   Herold   Großes.     Auch    um    die    Hebung   des   kan- 
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tomalen  Schulwesens  bemühte  er  sich  in  Jüngern  Jahren  mit 
Erfolg.  Schon  1848  wählte  die  Generalversammlung  des 
bündnerischen  Hilfsverein  für  arme  Knaben,  die  ein  Hand- 
werk lernen  wollen,  Herold  zum  Präsidenten  des  Verein»$, 
hatte  doch  sein  Vater  diesen  Verein  1839  ins  Leben  ge- 
rufen. Nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  stand  Leonhard 
Herold  an  der  Spitze  dieses  Vereins  und  über  tausend  armen 
Knaben  verhalf  der  Verein  in  dieser  Zeit  zu  einer  tüchtigen 
Fachausbildung. 

1882  trat,  auf  die  Initiative  von  Pfarrer  L.  Herold  hin, 
die  erste  Churer  Ferienkolonie  auf  der  Lenzerheide  ins 
Leben,  die  es  bald  daselbst  zu  einem  eigenen  Heim  brachte. 
Dasselbe  wurde  nachher,  dank  der  werktätigen  Hilfe  des 
Sohnes  von  Dekan  Herold,  Herrn  Hermann  Herold,  zu 
einem  mustergültigen  Ferienaufenthalt  erweitert,  in  welchem 
50  Ferienkinder  bequem  Unterkunft  finden. 

Volle  fünfzig  Jahre  leitete  Herold  als  Rektor  das  Churer 
Schulwesen.  Die  Zahl  der  Schüler,  die  anfangs  etwa  600 
betrug,  vermehrte  sich  unter  seinem  "Rektorat  ziemlich  genau 
um  die  Hälfte.  Während  desselben  wurde  das  Graben- 
schulhaus gebaut.  Herold  war  ein  ernster,  strenger  Rektor, 
der  auf  Ordnung  und  Pünktlichkeit  hielt,  es  aber  mit 
Lehrern  und  Schülern  wohl  meinte.  Von  1854  bis  1872  leitete 
Herold  auch  das  bündnerische  Töchterinstitut  in  Chur,  das 
Mädchen  vom  13.  Altersjahre  an  aufnahm,  und  aus  dem 
ganzen  Kanton  und  der  übrigen  Schweiz  sich  eines  regen 
Besuches  erfreute.  Nach  dem  Eingehen  desselben  wurde 
die  Fortbildungsschale  (Sekundärschule)  für  Knaben  und 
Mädchen  ins  Leben  gerufen. 

1850  gründete  Herold  das  bündnerische  Monatsblatt,  das 
er  bis  1866  redigierte  und  welches  mit  einigem  Unterbruch 
und  mehr  oder  weniger  verändertem  Programm  bis  heute 
fortbesteht.    Auch  den  Churer  Leseverein  rief  er  ins  Leben. 

Als  Präsident  des  freiwilligen  Armenvereins  von  Chur 
suchte  Herold  in  wirksamer  und  nachhaltiger  Weise  den 
Armen   der  Hauptstadt  zu  helfen   und  das  in  einer  Zeit, 
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in  welcher  der  soziale  Sinn  noch  nicht  so  ausgebildet  war 
wie  heute. 

Herold  war  ein  entschiedener  Reformer,  aber  kein 
Stürmer.  Vielleicht  hat  er  gerade  durch  sein  ruhiges  und 
tolerantes  Auftreten  mehr  für  die  Reform  gewirkt  bei  derf 
ruhigen  Churern  und  Bündnern  als  durch  Poltern  und  Drän- 
gen. Er  und  sein  Mitpfarrer  Grubenmann  ergänzten  sich 
vorzüglich,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen  noch  aus  eigener 
Erinnerung  weiß.  Herold  predigte  klar  und  einfach,  sein 
mächtiges  Organ  drang  in  alle  Winkel  der  Kirche.  Gruben- 
mann sprach  mehr  zum  Gemütc  und  hatte  ein«  bilderreiche 
Sprache. 

1862  wählte  die  Synode  Herold  zum  Dekan  und  er  be- 
kleidete diese  Ehrenstelle  bis  1866.  1871  wurde  er  wieder 
gewählt  und  so  noch  einigemal.  Mehr  als  einmal  präsidierte 
er  in  Chur  die  schweizerische  Predigergesellschaft  und  di£ 
Schweizerische  Gemeinnützige  Gesellschaft.  Er  war  schon 
vermöge  seines  Organs  und  seiner  stattlichen  Gestalt  ein 
geborner  Präsident  von   öffentlichen  Versammlungen. 

Herold  war  von  kräftiger  Konstitution,  er  lebte  mäßig 
und  einfach.  In  Freundeskreisen  und  auf  den  Maiensäß- 
fahrten  der  Churer  Schuljugend  gab  er  sich  ganz  deir 
Fröhlichkeit  hin.  Er  hatte  ein  glückliches  Familienleben  und 
war  ein  treu  besorgter  Gatte  und  Vater.  Von  seinen  Kindern 
erwähnen  wir  in  diesem  Zusammenhang  vor  allem  seinen 
Sohn  Hermann,  den  Freund  und  Wohltäter  unserer  Kirch- 
gemeinde, dessen  tatkräftiger  Mithilfe  wir  die  Renovation  des 
Martinskirchturms  und  der  Kirche  zu  danken  haben,  und 
den  Dekan  Herold  in  Winterthur,  der  daselbst  ganz  in  die 
Fußstapfen  seines  Vaters  trat  und  ähnlich  segensreich  wirkt. 
L.Herold  trat  1896  von  seinem  Amt  zurück  und  starb  1902 
im  Alter  von  83  Jahren.  An  seinem  Grabe  sprachen  Pfarrer 
Nigg  und  Professor  G.  Hosang.  Pfarrer  L.  Ragaz  sagte 
damals  im  , .Schweizerischen  Protestantenblatt"  von  ihm: 
Wenn  ich  eine  Formel  finden  sollte,  die  in  Kürze  zusammen- 
faßte, was  Dekan  Herold  vor  vielen  auszeichnete,  so  wüßte 


—     128     — 

ich  keine  bessere  als  das  Wort,  das  Napol^n  sprach,  wie  er 
Goethe  gegenüberstand:  C'est  un  homme!  Er  war  ein 
Manni). 

Z5.  Rudolf  Qrubenmann 

1872—1895 

Der  Nachfolger  G.  Kinds  wurde,  wie  schon  erwähnt, 
Rudolf  Grubenmann.  Seine  Familie  stammte  aus  Teufen; 
er  selbst  aber  war  schon  in  Chur  geboren  worden,  verlebte 
dort  seine  Jugend  und  wurde  1860  in  Klosters  in  die  Synode 
aufgenommen,  nachdem  er  in  Basel  und  Tübingen  Theologie 
studiert  hatte.  Er  war,  bevor  er  nach  Chur  kam,  Pfarrer  in 
Davos-Glaris  mit  Monstein,  in  Grub  (Appenzell)  und  in 
Berneck.  23  Jahre  war  er  Herolds  Mitarbeiter  an  der 
Martinskirche  in  Chur.  Und  welch  ein  Mitarbeiter!  Er 
war  ein  vorzüglicher  Prediger,  ein  eifriger  Seelsorger  auf 
allen  Gebieten  pfarramtlicher  Tätigkeit;  am  Krankenbett, 
als  Schulratspräsident  und  Präsident  der  Kantonalen  Gemein- 
nützigen Gesellschaft,  im  städtischen  Ärmenwesen,  überall 
finden  wir  ihn.  Mit  Feuer  und  warmer  Begeisterung  trat 
er  für  seine  Sache  ein,  während  sein  Kollege  Herold  eher 
die  richtigen  Wege  anzugeben  wußte,  die  einzuschlagen 
waren,  um  eine  Frage  zu  lösen,  ein  Werk  zur  Ausführung 
zu  bringen. 

Als  Theologe  gehörte  Grubenmann  der  Reformrichtung 
an  und  er  machte  daraus  auch  kein  Hehl.  Scharf  und  be- 
stimmt trat  er  für  seine  Richtung  ein,  ohne  aber  Anders- 
denkende verletzen  zu  wollen.  Er  machte  sich  einen  Namen 
durch  sein  Gebets-  und  Ändachtsbuch.  Dasselbe  zeigt,  daß 
er  bei  aller  Äbstreifung  orthodoxer  Fesseln  doch  eine  tieif 
religiöse  Natur  war.  Während  seiner  Wirksamkeit  in  Chur 
traf  ihn  der  Verlust  de,s  Augenlichtes,  indem  sein  Äugend 
übel  auch  durch  Operationen  nicht  aufzuhalten  war.  Dank 
der  treuen  Mithilfe   der  'Seinigen   konnte  er   doch   seinem 


')  Nekrologe  im  „Freien  Rätier",  Mai  1902,  im  Religiösen  Volksblatt 
und  im  Schweiz.  Protestantenblatt. 
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Berufe  obliegen   und  seine  Predigten  waren   nicht  minder 
gediegen  als  in  früheren  Jahren. 

1880  hielt  er  anläßlich  der  Schweizerischen  Reformierten 
Predigergesellschaft  in  Chur  in  der  Regulakirche  eine  An- 
sprache über  das  Thema:  Welches  sind  die  Folgen  der 
schweizerischen  Bundesverfassung  für  das  kirchliche  Leben 
in  der  reformierten  Schweiz  und  welche  Aufgabe  erwächst 
unserer  Kirche  aus  der  neuen  Sachlage?  Der  Korreferent 
begann  sein  Volum  mit  den  Worten:  Vor  einem  Manne,  der 
mit  Blindheit  geschlagen,  ein  solches  Zeugnis  unermüdlichen 
Fleißes  und  frischer,  gewaltiger  Geisteskraft  ablegt,  beuge 
ich  mich.  1884  hielt  er  eine  ebenso  geistesgewaltige  An- 
sprache in  der  42.  Jahresversammlung  der  Reformierten 
Predigergesellschaft  in  Glarus.  Grubenmann  starb  im  August 
1895  im  58.  Lebensjahre.  Die  ganze  Stadt  trauerte  um  den 
wackern  Mann,  die  ganze  Synode  um  ein  hochangesehenes 
Mitglied.  Er  lebt  im  Andenken  der  Churer  fort  als  Träger 
und  Vorbild  idealen  Sinnes. 

ZB.  BErnhard  liigg 

1896—1905 

Bernhard  Nigg  wurde  1854  in  Maienfeld  geboren.  Seine 
Eltern  waren  einfache  Bauern.  Er  besuchte  die  Churett* 
Kantonsschule,  machte  1877  die  Maturität  und  studierte  von 
1877  bis  1880  in  Basel  und  Berlin  Theologie.  Er  besuchte 
fleißig  die  Kollegien  und  war  daneben  ein  fröhlicher  Student. 
Schon  1880  wurde  er  zum  Pfarrer  von  Maienfeld  ernannt, 
noch  bevor  er  sein  Examen  gemacht  hatte.  1881  trat  er  in 
die  Synode.  Er  teilte  dann  viele  Jahre  Freude  und  Leidi 
mit  seinen  Maienfeldern  und  lehnte  ehrenvolle  Berufungen 
in  andere  Gemeinden  ab.  Im  Oktober  1895  wurde  er  nach 
Chur  gewählt  und  begann  nun  seine  Wirksamkeit  daselbst. 
Zehn  Jahre  war  er  Pfarrer  in  Chur  und  mußte  bald  auch 
das  Rektorat  übernehmen.  In  stiller,  ruhiger  Arbeit  erfüllte 
er  seine  Pflicht.  Er  war  ein  Optimist  und  Gemütsmensch, 
eine   poetisch   veranlagte   Natur,    aber    seiner   Stellung    als 
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Prediger  an  der  Martinskirchc  nicht  gewachsen.  Seine  Pre- 
digten fanden  neben  den  rhetorischen  Meisterwerken  eines 
Ragaz  wenig  Anklang.  Dagegen  stand  Nigg  bei  seinen 
Kollegen  in  Ansehen  und  wurde  wiederholt  in  den  Kirchen- 
rat gewählt. 

1905  kehrte  Nigg  wieder  in  seine  Heimatgemeinde  Maien- 
feld zurück,  wo  es  ihm  vergönnt  war,  noch  zehn  Jahre  mit 
Erfolg  und  zur  vollen  Zufriedenheit  seiner  Mitbürger  zu 
wirken.  Er  starb  1915  im  Alter  von  61  Jahren,  betrauert 
von  seiner  Familie,  der  er  ein  liebevoller  Hausvater  war,  und 
von  der  ganzen  Gemeinde. 

Z7.  LEQnhard  Ragaz 

1896—1902 

Die  Tätigkeit  der  nun  folgenden  Pfarrer  der  Martins- 
kirche, die  Chur  verlassen  haben,  wie  die  Herren  Ragaz  und 
Hartmann,  oder  die  noch  zur  Zeit  in  Chur  predigen,  können 
wir  nur  kurz  schildern;  denn  vor  der  Gegenwart  sollte  die 
Geschichte  eigentlich  Halt  machen. 

Leonhard  Ragaz,  gebürtig  von  Tamins,  machte  in  Chur 
seine  Gymnasialstudien  und  bestand  1886  die  Maturität. 
Er  studierte  in  Basel  und  Jena  und  trat  1890  in  die  Synode. 
Am  sonnigen  Heinzenberg  in  Flerden-Urmein-Tschappina 
predigte  er  zuerst  einige  Jahre.  Daß  ihm  bei  seinem  Naturell 
Mazedonien  bald  zu  klein  wurde,  versteht  man.  Ein  Vor- 
trag, den  er  im  Kasinosaal  in  Chur  hielt  und  der  an  leitender 
Stelle  im  ,,Rätier"  erschien,  machte  ihn  in  weitern  Kreisen 
bekannt.  Er  verstand  es  damals  schon,  in  packender  Weise 
an  den  bestehenden  Verhältnissen  Kritik  zu  üben.  1893  bis 
1895  erteilte  er  an  der  Kantonsschule  Religion,  Deutsch  und 
Italienisch.  Dann  kehrte  er  aber  wieder  zum  Predigerberuf 
zurück,  wurde  Pfarrer  an  der  Martinskirche  und  sprach  wie 
einer  der  alten  Propheten  der  Bibel  zu  der  sündigen  Mensch- 
heit. Mit  Feuereifer  warf  er  sich  auf  die  Bekämpfung  des 
Alkoholismus  und  rief  das  rätische  Volks  haus  ins  Leben.  Zwei 
Predigten,  die  er  anläßlich  der  Calvenfeier  hielt,  machten  ihn 
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weit  über  die  Kantonsgrenzen  hinaus  bekannt.  Bald  darauf 
erhielt  er  einen  Ruf  an  die  Münstergemeinde  in  Basel, 
gründete  dort  die  ,, Neuen  Wege"  und  die  religiös-soziale 
Gruppe  der  Geistlichen,  die  sich  bald  zu  der  alten  Reform- 
richtung ungefähr  so  verhielt  wie  heute  politisch  die  Jung- 
freisinnigen zu  den  Altfreisinnigen,  nur  daß  sie,  unterstützt 
von  ihrem  Organ,  die  ,, Neuen  Wege",  immer  bestimmter 
eigene  Wege  gehen  und  unter  ihnen  ging  Ragaz  die  aller- 
eigensten.  Er  wurde  1908  der  Nachfolger  Christs  auf  dem 
gleichen  Lehrstuhl.  Allmählich  schwenkte  er  hier  ganz  ins 
sozialpolitische  Lager  über,  wurde  , .Genosse"  und  lehrt 
heute  noch  mit  seinem  bekannten  Idealismus:  die  Welt  muß 
umgestaltet  werden,  die  Notwendigkeit  einer  sozialen  Reform 
muß  überall  erkannt  werden.  Während  dem  Weltkrieg 
erhob  Ragaz  auch  seine  Stimme  gegen  den  Militarismus, 
speziell  gegen  den  deutschen,  predigte  aber  so  eindringlich 
gegen  denselben,  daß  manche  Genossen  und  eigenartig  re- 
ligiös Veranlagte  die  Konsequenzen  ziehen  und  die  Landes- 
verteidigung glaubten  ablehnen  zu  dürfen. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  Ragaz  auf 
dem  Lehrstuhle  in  Zürich  die  richtigen  Wege  einschlägt  und 
ob  die  soziale  Bewegung  durchschlaggebende  Erfolge  auf- 
zuweisen hätte,  wenn  die  Mehrzahl  der  Theologen  sich 
Ragaz  anschließen  würden.  Prinzipiell  wäre  ein  vernünftiger, 
allgemeiner  sozialer  Ausgleich  zu  begrüßen,  besonders  auch 
für  Amerika  mit  seinen  Milliardären. 

Von  den  Schriften  des  ehemaligen  Churer  Stadtpfarrers 
erwähnen  wir:  der  Kampf  gegen  den  Alkohol,  Chur  1896. 
O  Land,  höre  des  Herrn  Wort,  Predigten  während  der 
Calvenfeier,  1899.  Du  sollst,  Grundzüge  einer  sittlichen  Welt- 
anschauung, Freiburg  und  Leipzig  1904.  Zeitkultur,  Bildungs- 
ideal, Schule.  Basel  1905.  Die  Prostitution,  ein  soziales 
Krebsübel,  Zürich  1912.  Christentum  und  Vaterland,  1911. 
Über  den  Sinn  des  Krieges,  Zürich  1915.  Von  den  letzten 
Voraussetzungen  der  schweizerischen  Unabhängigkeit  (in 
Wissen  und  Leben).    Die  neue  Schweiz,  Ölten  1917. 
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Z8,  BenEdikt  Hartmonn 

1905—1910 

Nur  kurz  war  die  Wirksamkeit  dieses  gründlichen  und 
philosophisch  veranlagten  Geistlichen,  der  sich  in  Chur 
großer  Beliebtheit  erfreute.  Geboren  1873,  gebürtig  von 
Schiers,  Sohn  des  Missionärs  Hartmann,  machte  er  seine 
Studien  in  Basel  und  trat  1896  in  die  Synode.  Er  war 
zuerst  Pfarrer  in  Thusis  und  kam  dann  nach  Chur  an  die 
Stelle  von  Pfarrer  Nigg.  Von  1906  bis  1909  war  er  Mit- 
redaktor der  ,, Neuen  Wege",  trat  dann  aber  zurück.  Obschon 
aus  orthodoxer  Schulung  hervorgegangen,  zeigte  er  sich  in 
Chur  eher  als  einer  vermittelnden  Richtung  zuneigend  und 
er  packte  die  Zuhörerschaft  durch  seinen  frischen  Vortrag. 
Er  war  Präsident  des  Schulrates  in  Chur  und  erwies  sich 
auch  hier  als  verständiger  Mann  und  Freund  der  Jugend. 
Aus  Gesundheitsrücksichten  zog  er  sich  1910  nach  Malans 
zurück.  Das  aufregende  und  aufreibende  Stadtleben  scheint 
seinen  Nerven  stark  zugesetzt  zu  haben.  Äußer  in  Malans 
predigte  er  auch  in  Jenins  und  war  in  beiden  Gemeindein 
sehr  beliebt.  Die  kantonale  Lehrerkonferenz  erfreute  er  in 
dieser  Zeit  zweimal  mit  Vorträgen,  von  denen  'der  eine  sein 
Verständnis  für  den  Heimatschutz,  der  andere  sein  pädago- 
gisches Interesse  und  die  geistige  Mitarbeit  an  pädagogischen 
Problemen  bekundete.  Letzthin  wurde  Hartmann  zum  Direktor 
an  die  Anstalt  Schiers  berufen,  und  er  nahm  die  Wahl  an, 
B.  Hartmann  zeigte  stets  großes  Verständnis  für  die  Re- 
formations-  und  Profangeschichte. 

Zg.  FßtEr  U/alsEF 
Seit  1902 

Unter  den  in  neuester  Zeit  nach  Chur  gewählten  Geistlichen 
hat  sich  Peter  Walser  von  Seewis  als  derjenige  erwiesen, 
der  am  längsten  in  unserer  Stadt  aushielt  und  am  innigsten 
mit  derselben  verwachsen  ist.  Dies  beweist  schon  der  Um- 
stand, daß  er  Bürger  von  Chur  wurde.     Geboren   1871   in 
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seiner  ursprünglichen  Heimatgemeinde  Seewls  im  Prätigau, 
besuchte  er  daselbst  die  Primarschule,  kam  dann  an  das 
Gymnasium  in  Chur,  welches  er  in  den  Jahren  1885  bis  1891 
durchmachte.  Dann  besuchte  er  die  Universitäten  in  Basel, 
Berlin  und  Zürich  und  trat  1895  in  die  Synode.  1895  bis 
1902  wirkte  er  in  Pontresina,  wo  er  sich  rasch  in  die  ro- 
manische Sprache  einarbeitete  und  in  dieser  Sprache  pre- 
digte. 1902  wurde  er  der  Nachfolger  von  Ragaz  in  Chur. 
Gleich  einem  seiner  Amtsvorgänger,  dem  oben  geschilderten 
Saluz,  der  auch  aus  Seewis  nach  Chur  kam,  zeichnet  sijch 
auch  Peter  Walser  aus  —  um  mit  Ardüser  zu  reden  — 
,, durch  liebliche  wohlredenheit  und  herzliche  anmuottun^, 
durch  bescheidentliches  und  ^ebürliches  Verhalten  und  yfrige 
dapferkeit." 

Als  Präsident  der  Gemeinnützigen  Gesellschaft,  als  Rektor 
der  städtischen  Primär-  und  Sekundärschule  stellte  er  seinen 
Mann  und  zeigte  namentlich  in  letzterer  Eigenschaft  eine 
feste  Hand.  Walser  rief  die  zweite  Ferienkolonie  in  FLerden 
ins  Leben.  Unter  seinem  Präsidium  hielt  in  der  Gemein- 
nützigen Gesellschaft  Herr  Dr.  Jörger  den  grundlegenden 
Vortrag,  der  zur  Gründung  der  neuen  V ersorgungsanstalt 
in  Realta  führte,  sprach  Professor  Florin  über  die  Not- 
wendigkeit der  Gründung  einer  T öchterhundelsschule  in 
Chur,  welcher  Idee  Herr  Pfarrer  Walser,  unterstützt  von 
Schulfreunden  im  Stadtrat,  zum  Durchbruch  verhalf.  Im 
Verein  mit  andern  gemeinnützigen  und  schulfreundlichen 
Männern  wie  den  Stadtpräsidenten  Olgiati,  Pcdotti  und 
Hartmann,  Regierungsrat  Manatschal,  Dr.  Jörger,  Reallehrer 
Schmid,  Ratsherr  Küng  usw.  wußte  er  das  neue  Quader- 
schalhaas,  die  Erweiterung  der  Anstalt  für  schwachsinnige 
Kinder  in  Masans,  die  Verschmelzung  der  Koch-  mit  der 
Frauenarbeitsschule f  das  neue  Lehrlingsheim  usw.  ins  Leben 
zu  rufen.  Bei  der  Schaffung  der  Kommission  für  Klnder- 
und  Frauenschutz,  der  ins  Leben  tretenden  Amtsvor mund- 
schaft, der  Konzentration  des  Armenwesens  u.  s.  w.  war 
er  direkt  und  indirekt  mittätig.     Auch  die  Ausländerfrage, 
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der  bürgerliche  ünterrUht,  die  Neutralität  der  Schweiz y  der 
Schutz  des  Hotelpersonals  und  andere  wichtige  schweize- 
rische und  bündnerische  Tagesfragen  wurden,  unter  der  um- 
sichtigen Leitung  der  bündnerischen  Gemeinnützigen  Ge- 
sellschaft durch  den  Stadtpfarrer  Walser,  in  derselben  be- 
sprochen und  an  der  Lösung  dieser  Fragen  also  wenigstens 
mitgearbeitet.  (Referenten:  Dr,  Bolliger,  Zürich;  Ständerat 
Laely;  Prof.  Bovel,  und  Domherr  Loretz  usw.) 

Walser  war  wiederholt  Mitjglied  des  Kirchenrates.  Er 
gehört  seiner  kirchlichen  Richtung  nach  zu  der  Reform- 
richtung, wie  sie  durch  Professor  Christ,  Dekan  Herold, 
Pfarrer  Grubenmann,  Professor  und  Dekan  Hosang  auc*h  in 
unserm  Kanton  Eingang  und  weite  Verbreitung  fand.  Walser 
sitzt  im  Zentralkomitee  des  schweizerischen  Reformvereins 
oder  der  religiös-freisinnigen  Vereinigung,  wie  sie  sich  in 
neuerer  Zeit  umgetauft  hat.  Er  ist  eine  gerade,  ehrliche 
Natur,  ein  Mann  von  weitem  Blick  und  unbeugsamer  Willens- 
kraft. Den  vaterländischen  Gedanken  hält  er  hoch  und 
während  der  langjährigen  Grenzbesetzung  war  er  bei  einem 
Auszügerregiment  der  untern  Schweiz  fortwährend  als  Feld- 
prediger tätig. 

30.  Faul  Martig 
Seit  1910 

Paul  Martig,  geboren  1869,  ist  der  Sohn  eines  ursprüng- 
lichen Berners,  der  aber  in  der  Stadt  Basel  als  Stadtlehreir 
wirkte,  ein  Neffe  von  dem  Berner  Seminardirektor  Martig. 
Er  verlebte  seine  Jugend-  und  Studienzeit  in  Basel,  trat  1896 
in  die  Synode  und  wurde  gleichzeitig  Pfarrer  von  Davos- 
Dorf.  Er  war  und  blieb  ein  gewandter,  überzeugungstreuer 
Prediger  von  großer  Unerschrockenheit  und  unerschütter- 
lichem Reformeifer.  1910  kam  Herr  Pfarrer  Martig  nach 
Chur  als  Nachfolger  von  Pfarrer  Hartmann.  Er  war  schon 
damals  bekannt  als  eifriger  Verfechter  der  Abstinenzrichtung 
und  in  politischer  Beziehung  weit  links  stehender  Geist- 
licher.    In  Chur  widmete    sich  Martig    als    Präsident    des 
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frelu^ilUgen  Armenvereins,  mit  Hingebung  und  Treu«  dem 
Armenwesen.  Er  wurde  auch  Mitglied  des  Schalrates  und 
ist  ein  tüchtiger  Religionslehrer;  auch  als  Geistlicher 
sprach  er  in  Chur  durch  seinen  frischen,  tief  empfundenen 
Vortrag  in  weiten  Kreisen  sehr  an  und  man  verübelte  es  ihm 
nicht,  wenn  er  sich  auch  von  Anfang  an  öfters  in  Gcgerv 
satz  stellte  zu  den  hergebrachten  Anschauungen  vieler  seiner 
Zuhörer.  Seit  einigen  Jahren  nahm  Martig,  dem  Beispiele 
seines  Freundes  Ragaz  in  Zürich  folgend,  direkten  Anteil  an 
der  Tagespolitik.  Er  wurde  einer  der  Führer  und  Leiter  der 
sozialdemokratischen  Partei  und  ausgesprochener  Gegner  des 
Militarismus.  Natürlich  hat  er  sich  dadurch  in  bürgerlichen 
Kreisen  besonders  anläßlich  des  letzten  Landesstreikes  viele 
Gegner  geschaffen.  Wie  zur  Zeit  der  Bündner  Wirren 
tönt  es  aus  den  Reihen  derselben:  die  Politik  gehört  nicht 
auf  die  Kanzel,  für  den  Ausgleich  der  sozialen  Gegensätze 
haben  in  der  demokratischen  Republik  die  staatlichen  Be- 
hörden zu  sorgen.  Wir  nehmen  von  diesen  Tageskämpfen  als 
Chronist  Notiz,  ohne  uns  in  dieselben  einzumischen.  Der 
Historiker  weiß  ja,  wie  schwer  politische  Parteien  einander 
wirklich  gerecht  beurteilen  können. 

31.  Emil  Schultze 

Seit  1913 

Im  Jahre  1913  beschloß  die  Kirchgemeinde  Chur,  wieder 
einen  dritten  Pfarrer  anzustellen,  alle  drei  Pfarrer  gleich- 
zustellen und  einen  positiven  Geistlichen  hierher  zu  berufen, 
damit  die  besondere  Kirchgemeinde  der  Regulakirche,  die 
aus  Privatmitteln  ihren  Geistlichen  bezahlte,  zu  existieren 
aufhöre  und  sich  mit  der  Hauptkirchgemeinde  verschmelze. 
Als  Pfarrer  wurde  Emil  Schultze  gewählt.  Seine  Vorfahren 
stammten  aus  Brandenburg;  aber  schon  der  Großvater  unseres 
Pfarrers  siedelte  nach  Zürich  und  später  nach  Basel  über  und 
erwarb  sich  in  beiden  Städten  das  Bürgerrecht.  Er  gründete 
eine  Buchdruckerei;  die  dann  sein  Sohn  Julius,  der  Vater 
unseres  Pfarrers,  übernahm.    Dieser,  geboren  1867,  besuchte 
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Primarschule  und  Gymnasium  von  Basel.  Er  verlor  mit 
elf  Jahren  den  Vater.  Emil  Schnitze  war  der  älteste  von 
vier  Söhnen.  Er  studierte  in  Basel  und  Marburg,  wurde 
1890  ordiniert  und  trat  1892  seine  erste  Gemeinde  in  Hütt- 
wilen  (Thurgau)  an,  wo  er  auch  die  Arbeiterkolonie  Herdern 
zu  pastorieren  hatte.  Die  Gemeinde  bestand  im  übrigen 
meist  aus  Bauern.  1906  kam  er  nach  Betschwanden  im 
Kanton  Glarus,  wo  er  es  besonders  mit  Industriebevölkerung 
zu  tun  hatte.    In  beiden  Gemeinden  wirkt  er  mit  Erfolg. 

Emil  Schultzc  hat  die  in  ihn  gesetzten  Erwartungen  auch 
nicht  getäuscht.  Er  hat  es  verstanden,  der  positiven  Rich- 
tung zu  dienen,  ohne  der  freisinnigen  Bevölkerung  vor  deim 
Kopf  zu  stoßen.  Still  und  ruhig  geht  er  seiner  Wege.  Am 
Privatkrankenbett  und  in  den  Spitälern  stellt  er  seinen  Mann 
und  steht  Bedrängten  mit  Rat  und  Tat  bei.  Sein  wohl- 
wollendes Wesen  und  sein  friedlicher  Charakter  haben  ihm 
allgemeine  Achtung  und  die  Sympathien  auch  derjenigen  ge- 
wonnen, die  zuerst  der  Wahl  eines  ausgesprochen  orthodoxen 
Geistlichen  an  die  Martinskirche  (nachdem  Chur  unter 
Herold  und  Grubenmann  ganz  freisinnig  pastoriert  worden 
war)  sich  abgeneigt  gezeigt  hatten. 


Damit  haben  wir  die  Prediger  an  der  Martinskirche  in 
ihren  Bestrebungen,  politischen  und  religiösen  Zielen  bis  zur 
Gegenwart  verfolgt.  Mögen  auch  in  Zukunft  an  derselben 
wackere  Männer,  tüchtige  Prediger  mit  weitem  Blick  und 
einem  warmen  Herzen  für  die  Jugend  und  leidenden  Mit- 
bürger zum  Heil  und  Segen  der  Stadtbevölkerung  und 
weiterer  Kreise  wirken. 
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3X  Val^r,   K. 

0O63    ^  Die  evangelischen  Gei<^t- 

S92G4S     liehen  an  der  l'lartinskirche 
in  Ghur 
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